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Vorbericht des Herausgebers. 


Her ift der zweyte Theil von meines feeli- 
gen Bruders vermiſchten Schriften, wovon 
er ſelbſt den erſten Theil (hon 1771. heraus⸗ 
gegeben. 

Nach einem Briefe an ſeinen Freund und 
Verleger, ſollten es vier Theile werden; der 
zweyte Oden, Fabeln und Erzaͤhlungen 
enthalten, die mein Bruder theils aus ſeinen 
von 1753 bis 1756 zu Berlin herausge- 
kommnen kleinen Schriften beybehalten, theils 
neue hinzuthun wollte; den Beſchluß aber eiz 
ne Abhandlung zur Geſchichte der aefoz 
piſchen Fabel machen. Der dritte Theil 
war den Briefen und der vierte den Rettun⸗ 
gen aus eben dieſen Schriften beſtimmt; denn 
dieſe vermiſchte Schriften ſind nur als eine 
neue vermehrte und verbeſſerte Auflage ſeiner 
kleinen Schriften anzuſehn. 
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Leider aber! hat ihn der Tod an der Aus⸗ 
führung gehindert. Nur die fünf erſten Bo— 
gen dieſes gegenwärtigen zweyten Theils nehm—⸗ 
lich bis Seite 78. ſind ſchon vor zwoͤlf Jah⸗ 
ren, noch bey ſeinem Leben gedruckt worden. 

In ſeinen Augen ſchienen dieſe Schriften 
zuletzt nicht den Werth mehr zu haben, welchen 
das Publikum immer noch mit Recht darauf 
ſetzt. Es war dieſes kein Kompliment, das 
er ſich ſelbſt, mit Verbeugung gegen die Gee 
wogenheit deſſelben, zu machen beliebte. Es 
war feine aufrichtige Geſinnung, die aus ſei— 
nen ſchriftſtelleriſchen Handlungen dem geringe 
ſten Beobachter einleuchten muß; denn je 
mehr Kredit er bey dem Publikum bekam, de⸗ 
fio forgfaltiger gieng er damit um. Er wuß⸗ 
te, daß viele ſchaͤtzbare Schriftſteller, bloß 
durch zu große Gunſt deſſelben, nicht nur nicht 
weiter gegangen, als fie bey ihrem erften Ein⸗ 
tritte in die Welt geweſen, ſondern auch die 
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wenigen vom Publikum vielleicht gethane 
Schritte zuruͤckgeblieben waren. Er ſchaͤtzte 
einen Schriftſteller febr gering, der nicht eini- 
ge hundert Schritte weiter ſey, als daſſelbe, 
deſſen Beyfall er doch fuͤr die einzige Beloh⸗ 
nung hielt, auf die ein Schriftſteller Ruͤckſicht 
zu nehmen hatte, Ihm ſchien es für Deutſch⸗ 
land zutraͤglicher zu ſeyn, daß der Schrift— 
ſteller das Publikum, ſo wie in Frankreich 
vielleicht umgekehrt, das Publikum den Schrift⸗ 
ſteller, bildet. Dieſes meyne ich nicht fo buch⸗ 
ſtaͤblich; am Ende ſieht man wohl, daß bey⸗ 
de einander bilden muͤſſen: aber ein ſchlech- 
tes Kennzeichen für die Litteratur und den gue: 
ten Geſchmack, wenn dazu das Publikum mehr 
beytraͤgt als der Schriftſteller. Es herrſcht dann 
mehr Modegeſchmack, als guter Geſchmack. 

Warum er an die Fortſetzung in fo fane 
ger Zeit nicht gegangen, laßt ſich freylich nur 
errathen. Mit dem erſten Theile wollte er 
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es nicht genung ſeyn Tagen, noch weniger das 
übrige aus feinen kleinen Schriften in ganze 
liche Vergeſſenheit bringen, weil es ihm nicht 
ſo vollkommen war, als er im letzten Jahrzehn 
ſeines Lebens zu leiſten vermochte. 

Waren es dieſe vermiſchte Schriften als 
lein, die er mitten in der Arbeit liegen laßen: 
hatte et feit dieſer Zeit in ber Art nichts gethan 
noch geſchrieben: fo konnte man es einem ges 
wiſſen Ueberdruße beymeſſen, der auf zu lange 
Anſtrengung und Verweilung bey einer Sache 
nur zu gewöhnlich folgt. Allein er machte 
es ſo mit vielen ſeiner Arbeiten. Ich finde 
unter ſeinen Pappieren ſechs gedruckte Bogen 
vom Leben des Sophokles, deſſen Tragdͤdien 
er uͤberſetzen und herausgeben wollte: einen 
gedruckten Bogen zu einer Komödie das Te⸗ 
ſtament, nach einer italieniſchen des Goldo= 
ni, und drey Bogen zu einer andern: der 
Schlaſtrunk. 
| Will 
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Will man es eine ihm ganz eigne, ange⸗ 
bohrne Unbeſtaͤndigkeit heißen, fo wird es frey⸗ 
lich ſehr vielen ein ſtark einleuchtender Grund 
ſeyn, und deſto wahrer und paffender, je leich— 
ter jeder von ſelbſt auf dieſen herrlichen Grund 
gefallen ware, Was für einer aber auch ſonſt? 
Bot man ihm etwa eine Summe Geldes, 
um ſie zu unterdruͤcken? So und nicht an⸗ 
ders, wie ihm eine Judenſchaft zu Amſter— 
dam tauſend Stuͤck Dukaten fuͤr die Bekannt⸗ 
machung der berüchtigten Fragmente ſchenkte. 
Oder ſtrebte er nach dem großen Verdienſte, 
kein Dichter zu ſeyn? denn er hat die Erfah— 
rung gehabt, daß ihm grade dieſe Gabe zum 
Beweiſe ſeiner Unbrauchbarkeit in wichtigern 
Dingen vorgeruͤckt wurde, die er vielleicht 
beſſer verſtand, oder in kurzer Zeit gewiß beſ⸗ 
ſer behandelt haben wuͤrde, als die, welche 
ihn nicht zu brauchen wuͤnſchten. 
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Doch wer meinen Bruder nur halb ge 
kannt, fand wohl, daß dergleichen Begegnungen 
und Urtheile, nicht viel auf ihn wirkten. Er 
kannte die Welt zu gut, um daraus viel Aufhe⸗ 
bens zu machen, und es fir was anders anzus 
ſehn als es ift, für Aeußerungen gedankenloſer 
Muͤßiggaͤnger und alberner Geſchaͤftsmaͤnner. 

Seine Unbeſtaͤndigkeit, — mag es doch 
immer fo heißen, da ich kein rechtes Wort daz 
zu weiß — hatte wohl einen beßern Grund. 

Er fühlte ſich zu einer Kunſt oder Wiſ⸗ 
ſenſchaft zu groß: und ſo kurz auch das menſch⸗ 
liche Leben iſt, glaubte er diejenigen alle nach 
und nach faßen zu muͤßen, die ſeinen Seelen⸗ 
kraͤften am eigentlichſten angemeſſen, und ſei⸗ 
ner eigenen Vollkommenheit am meiſten before 
derlich waren. Wer konnte ihm aber am be⸗ 
ſten (agen, als er ſelbſt, daß er ſich in der eis 
nen genung verweilet, um in einer andern, de⸗ 
fio größere Fortſchritte machen zu konnen? 
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Es waren alſo lauter ſubjektiviſche Beweg⸗ 
grunde, die ihn in feinem ganzen Leben geleiz 
tet zu haben ſcheinen. Er war uͤberzeugt, daß 
was feinen Geiſt vorzüglich erhoͤbe, auch durch 
ihn der Welt am meiſten nutzen wuͤrde. Gee 
woͤhnlich ſchließt man aber, das was die Welt 
fuͤrs beſte und nuͤtzlichſte haͤlt, ſey auch das, 
dem man ſich allein befleißigen muͤſſe. 

Er ward nie eine Beſchaͤftigung uͤber⸗ 
brüfig, noch weniger war er in dem ganzen 
Umfange der menſchlichen Kenntniße fo kurz— 
ſichtig, daß er mit Verachtung auf eine zu⸗ 
ruͤckſehen können, wenn er fie auch in einem 
langen Zeitraum vergeſſen oder gar vorſetzlich 
aufgegeben zu haben ſchien. 

Ungeachtet ſeiner diſparaten und oft ihm 
ganz neuen Arbeiten, blieb er ſtets vermögend, 
ſich in die Stimmung der Seele zu bringen, 
welche zu einem Epigramm, einer Fabel oder 
Erzählung oder einem Liede erfordert wird. 
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Man leſe nur, was er in feiner Jugend, und 
was er in ſeinem reifern Alter gedichtet. Sein 
Feuer vermißt man in dem Letztern nicht, wenn 
in dem Erſterm gleich weniger Nachdruck und 
Politur anfangs war, und es ſeine Kritik nur 
mit der Zeit hineinbrachte. Daß hiezu ſein 
Freund, Herr Rammler, nicht wenig beyge— 
tragen, und daß Er vielleicht eine der Haupt⸗ 
urſachen iſt, die meinen Bruder zur Herausgabe 
dieſer vermiſchten Schriften bewogen, waͤre 
Undankbarkeit, wenn ich es verſchwiege. Die 
Rammlerſchen Verbeßerungen machten ihm 
wieder Luſt und Liebe zu ſeinen Gedichten, 
und ohne Herrn Rammler haͤtten wir vielz 
leicht auch nicht ben erſten Theil. Seine Kriz 
tik war ihm Anſpornung. 

Mein Bruder gerieth aber nie in ſo große 
und anhaltende Begeiſterung, daß es einigen 
nachtheiligen Einfluß in ſeine Urtheilskraft ge⸗ 
habt, und er das wahre Verhaͤltniß feiner 
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Sache zu ben übrigen Dingen ber Welt, uͤberſe⸗ 
hen hatte, Hierinn zeigte er gar keine Spur eiz 
nes Virtuoſen, oder eines Genies, das ſich außer 
feinem Fache alles fo klein und geringfügig denkt, 
daß es ſeiner Unſterblichkeit Abbruch zu thun 
glaubt, wenn es nur eine Stunde etwas anders 
thun muß, was nicht die allernahefte und hand— 

greiflichſte Beziehung auf ſein Alles hat. 

Dieſe ſonderbare Stimmung des Geiſtes 
ſcheint freylich viel zur Große des Mannes 
und der Sache beyzutragen, ihn ſelbſt aber 
doch zu einem ſehr unbehuͤlflichen Weſen im 
gemeinen Leben zu machen, wo der ausgebrei— 
tete Umfang einer Kenntniß bey denen, die um 
uns find, ſelten fo ſchaͤtzbar ift, als bie Manz 
nigfaltigkeit der erſten und noͤthigſten Sennte 
niße des gemeinen Lebens. / 

So oft er bey ſich fühlte, einer feiner ges 
triebenen Wiſſenſchaften zu viel Zeit aufge- 
vpfert, oder doch andere, die ihm zur Bildung 
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feiner eignen moͤglichſten Vollkommenheit eben 
ſo wichtig oder noch wichtiger waren, zu lange 
verabſaͤumet zu haben; ſo ward dieſe Vorſtel⸗ 
lung in ihm ſo lebhaft, daß er durch alle Vor⸗ 
ſpiegelung von Ruhm und Ehre nicht laͤnger 
dabey zu halten war, und auf einmal abbrach. 

Denn er wollte weder witziger Kopf, 
noch Dichter, noch Philoſoph, noch Litterator, 
vorzugsweiſe ſeyn, fondern alle deren Kennt⸗ 
niſſe und Vorzuͤge in ſich vereinigen und das 
werden, wozu wir im Deutſchen eigentlich 
kein Wort haben. 

Wenn ich dieſes für den Hauptgrund hale 
te, warum er nicht nach dem Wunſche ſeiner 
Freunde und Leſer eine Arbeit lange genung 
aushielt: ſo will ich damit nicht ſagen, daß 
keine andre Nebenurſachen mitgewirkt haͤtten. 
Ich weiß ſehr wohl, daß ihm Entwurf und 
Plan leichter von Handen gieng, als Ausars 
beitung und letzte Feile; und zwar je groͤßer 
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ſeine Einſichten ſtiegen. Daher finden ſich in 
feinem Nachlaße mehr Handſchriften von ſei⸗ 
nen erſten Jahren als von ſeinen letztern, ob 
er gleich eine Menge von jenen noch dazu vor⸗ 
ſetzlich vernichtet hat. 

Hätte er alles das vollenden wollen, moz 
zu er ſich Stof geſammlet, und ſchon den An⸗ 
fang gemacht, er haͤtte Voltaͤrn ſelbſt an Al⸗ 
ter und Schreibſeeligkeit übertreffen muͤſſen. 

Er war aber nichts weniger, als ein rit 
ſtiger Schriftſteller, dem die erſten Gedanken 
die willkommenſten und beſten ſind; der ſich 
nur ans Pult ſetzen darf, und ſicher iſt, ſein 
Tagewerk zu liefern. 

Es iſt wahr, daß er auch manche ſeiner 
Schriften waͤhrend ihres Abdrucks erſt vollen⸗ 
dete, und oft ſo wenig Manuſcript fertig hat⸗ 
te, daß der Setzer feyern mußte: oft geſchah 
es auch, daß er mit ſeinem Werke im Ganzen 
zwar zufrieden war, aber ſich ihm, waͤhrend 
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bem Abſchreiben für den Setzer, wichtige Ver⸗ 
beßerungen darboten, die er lieber noch anzu⸗ 
bringen, als nichts hinein zu corrigiren fuͤr 
rathſamer hielt. 

So oft ich meinen Bruder fiber die Vers 
zoͤgerung gegenwaͤrtigen Theils fragte, erhielt 
ich nur obenhin zur Antwort: je länger er lies 
gen bleibt, deſto mehr gewinnt er an innerm 
Gehalte. Endlich kamen die theologiſchen 
Streitigkeiten dazwiſchen, von denen er, glaub 
ich, nicht eher an etwas anders zu bringen 
geweſen wäre, als bis ihm von ſelbſt einges 
fallen, daß er zu viel Zeit auf eine Unterſuchung 
verſchwende, die fuͤr unſre Zeiten noch nicht 
mit der Aufrichtigkeit betrieben werden zu Fonz 
nen ſcheint, ohne die alles Unterſuchen bloßes 
Spiegelgefechte bleibt: oder wenn es in ſo was 
nicht ausarten ſoll, dem Forſcher und Beken— 
ner der Wahrheit ſo ſauer gemacht wird, daß 
er von ſelbſt zu heucheln oder zu ſchweigen ſich 
entſchließt. Daß 


Vorbericht. XV 


Daß ich nun dasjenige thue, was am En⸗ 
de er doch ſelbſt gethan haben wuͤrde, wenn ihn 
die Vorſehung länger hier zu laßen für beßer 
befunden, wird niemand, hoffe ich, tadeln, da 
es auf keine Weiſe weder ſeiner Ehre, noch dem 
Publikum nachtheilig werden kann. 

Ich brauche zwar nicht erſt zu ſagenz 
denn es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß es 
durch ihn ſelber weit vollkommner geworden 
ware, Ich kann die Sache nicht anders neh⸗ 
men, als ich ſie finde: er haͤtte aber entweder 
vieles ganz weggelaßen, oder doch ganz veräns 
dert; haͤtte es ſo vollkommen gemacht, als er 
gekonnt, und ich gebe es ſo unvollkommen, als 
ers gelaßen. Er haͤtte alles geleiſtet, was 
feinen ſchriftſtelleriſchen Ruhm vergrößerte, Ich 
thue vielleicht, wenn nicht im Ganzen, doch in 
vielen Sluͤcken das Gegentheil, und bin deſto 
mehr zu tadelu, da ich es vorſetzlich thue, 
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Wenn man mir daher den Vorwurf 
macht, daß ich bie Pflichten eines Herausge— 
bers, der nur das Vollkommenſte der Welt 
mittheilt, ſchlecht erfülle; fo koͤnnte ich zwar 
zu meiner Rechtfertigung erwiedern, daß das 
Vollkommenſte nicht allezeit das Angenehmſte 
bey dem Publikum iſt. Nathan der Weiſe 
und andre Schriften moͤgen meine Zeugen 
ſeyn. Haben nicht die mittelmaͤßigſten 
Schriften oft mehr zur Bildung der Welt bey⸗ 
getragen, als die Meiſterſtuͤcke? Und find fie 
nicht von jeher gleichſam die Brücke geweſen, 
auf welcher man zum Genuß ae letztern ge⸗ 
langt iſt? 

Doch da man mir alles das leicht zuge— 
ben⸗koͤnnte, und ich mich doch an dem Anden— 
ken meines Bruders, das wohl niemanden in 
tauſend Betrachtungen heiliger ſeyn kann, als 
mir, vergangen zu haben, ſcheinen wuͤrde; ſo 
ie felipe Betrachtung noch meine 3tecbt- 

ferti⸗ 


Vorbericht. XVII 


fertigung beſiegeln. Wird ſie nicht fuͤr werth 
befunden, deſto ſchlimmer fuͤr mich! 
So lange ein Schriftſteller lebt, waͤre es 
in allen Fallen Unrecht, etwas von ihm, ohne 
ſeine ausdruͤckliche Einwilligung, bekannt zu 
machen, und weder Nutzen noch Ehre, die ge— 
legentlich ihm daraus entſtuͤnde, rechtfertigte. 
Denn es kann fuͤr ihn Nachtheil im gemeinen 
Leben haben, was der ungebetene Herausge⸗ 
ber nicht ſieht; oder wenn er es fieht, für nicht 
ſo wichtig haͤlt, als es dem Verfaſſer wirklich 
wird. Ja, wenn das alles nicht, wer kann, 
wer darf ihn zwingen, nicht nach ſeinem eignen 
Gutduͤnken, waͤre es auch nur Eigenſinn und 
Grille, als Schriftſteller zu handeln? drucken zu 
laßen, was er nicht will und wie er es nicht will? 
Allein nach ſeinem Tode, wo alle politi⸗ 
ſche und gelehrte Verhaͤltniße zuſammenfallen 
und fuͤr ihn ein Nichts ſind, wo ihm Lob und 
Tadel weder ſchadet noch frommt, und in 
ei nichts 
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nichts anders beſteht, als in dem wahren Rez 
ſultate ſeiner Talente und ſeines Lebens und 
Wandels: wo er nunmehr blos von dem 
Ausſpruche des vollkommenſten Richters abs 
haͤngt; der von ihm alles auf ein Haar weiß, 
auch das, was die Welt blos von ihm weiß; 
der allein entſcheiden kann, was er hier gewor⸗ 
den und was er hier werden ſollen und koͤn⸗ 
nen: da ſollten unſre freun dſchaftlichen und 
brüderlichen Bedenklichkeiten ihm etwas ane 
ders ſeyn, als gut gemeinte Kluͤgeleyen? und 
fie, auch für feinen Nachruhm in dieſer Welt, 
lieber haben, als die reine Wahrheit? 

Und wie wollen wir denn ſonſt die Men⸗ 
ſchen, welche die Aufmerkſamkeit der Welt auf 
ſich gezogen, gehörig kennen lernen, wenn wir 
nicht nach ihrem Tode alles treu und ehrlich 
an den Tag bringen, womit ſie bey ihrem Le⸗ 
ben zuruͤck zu halten Urſach hatten? Freylich 
iſt es ſchlimm, wenn des Guten, gegen des 
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Schlechten zu wenig vorausgeſehen werden 
kann; aber das iſt wohl der Fall bey meinem 
Bruder nicht, der bey aller meiner, wenn 
man es ſo zu nennen belieben wollte, unbe⸗ 
ſonnenen Aufrichtigkeit, die ich mit feinen bins 
terlaſſenen Schriften zu beobachten, mir vor⸗ 
genommen, mehr im Ganzen gewinnt, als 
verliert. Je größer die Vorzüge des belieb⸗ 
ten Mannes, deſto begieriger iſt man nach ſei⸗ 
ner ſchwachen Seite; nicht allezeit aus Bos⸗ 
heit; gar oft nur aus Verlangen ſich mit der 
‚Schwäche anderer troͤſten zu konnen. Ein 
angehender Schriftſteller macht etwas mittel⸗ 
maͤßiges; wuͤrde es ihn nicht ganz nieder⸗ 
ſchlagen, wenn er dergleichen bey einem guten 
gar nicht vermuthen koͤnnte? Ja wo großes 
Licht, iſt gemeiniglich großer Schatten. Die 
unvollendeten Schriften dienen gleichſam den 
vollendeten Werken zur Folie. Der Kenner 
beurtheilt ſeinen Werth nicht nach den erſtern, 
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fondern zieht nur daraus pſychologiſche Auf⸗ 
ſchluͤſſe, die oft von groͤßerm Nutzen find, als 


das geſchmackvollſte und allgemein geprieſene 
Stuͤck feiner Muſe. 


Wird man mir aber, dem Herausgeber, 
nicht niedrige Abſichten aufbuͤrden? Wird 
man nicht das, was in meinen Augen ſehr 
wichtig und des Drucks werth geſchienen, für 
ganz alltäglich und einem jetzt (o febr erleuch⸗ 
teten Publikum unwuͤrdig erklaͤren? Davor 
bin ich, nun freylich nicht ſicher! Es kommt 


nur darauf an, wer es thun wird. Sind es 


ſolche, die mit dem erſten beſten Scheingrunde 


oder Einfall etwas fuͤr jetzt und immer wider⸗ 


legt zu haben glauben: welche ihre Art zu 
urtheilen der Welt zur allgemeinen Richtſchnur 
in Gnaden vorzuſchreiben geruht haben, und 
ſich fir das Delphiſche Orakel halten, dem 
bey ſeiner Beſtehung zwar kein Vernünftiger 
widerſprach, ſich aber das Beſte davon dachte 
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und es deſto mehr belachte, je mehr es Glau⸗ 
ben fand: ſo kann es freylich kommen, daß 
mir manchmal die Ohren ſehr gaͤllen werden 
Einigen Vorſchmack habe ich ſchon davon. 
Ein gewiſſes Journal ſieht z. B. meinen Bru⸗ 
der lange nicht mehr fuͤr den großen theatra⸗ 
liſchen Dichter an, da es ihn doch in ſeinem 
Leben für das non plus vltra dieſer Kunſt ſelbſt 
auszupoſaunen aus freyem Willen beliebte. 
War er abet durch dieſe Uebertreibung in (eie 
nem Leben mehr, als er wirklich war? Oder 
iſt er nach ſeinem Tode durch jene Herabſetzung 
weniger als er wirklich iſt? Doch es fen fers 
ne von mir, den deutſchen Schoͤppenſtuͤhlen 
des Geſchmacks und der Litteratur ihre natine 
lichen Privilegien zu verkuͤrzen, wenn fie auch 

zuweilen ſehr ſchnurrige Ausſpruͤche thun. 
Und nun zum Inhalte dieſes zweyten 
Theils! Die Oden ſtehn bis anf eine neu hine 
zugekommne: der Eintritt des Jahrs 1774 
* 88. guit in 
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in Berlin, ſchon alle in der alten Ausgabe, 
und haben faſt gar keine Veraͤnderung erlit⸗ 
ten. Unter ſeinen Pappieren fand ich vier in 
feinen ſpaͤtern Jahren gemachte Entwürfe zu 
Oden; aber von deren Ausführung keine Zei⸗ 
le. Sie ſchienen mir ſo wohl des Innhalts 
als auch der Gegenſtaͤnde wegen, an die fie ge⸗ 
richtet find, Aufmerkſamkeit zu verdienen und 
einen großen Aufſchluß ſeiner wahren Den⸗ 
kungsart zu geben. Schwung und Feuer des 
Odendichters erraͤth man wohl ſchon; aber 
durch Sprache und Ausdruck wuͤrde erſt alles 
hineingekommen ſeyn. à 

Der Plan zur Ode an Kleiſten, den er 
als Dichter und Held verehrte, und als Freund 
innigſt liebte, und die unvollſtaͤndige an feinen 
eben fo alten Freund, Herrn Gleim, find in 
dem ſiebenjaͤhrigen Kriege geſchrieben worden; 
der eben fo unvollſtaͤndige: Mäcen, aber 
ſcheint, nach der Handſchrift zu urtheilen, eher 
verfertiget zu jeyn. Die 
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Die verſificirten Fabeln und Erzählungen 
ſind alle alt, bis auf zwey: die Brille und. 
Nix Bodenſtrom, die hier zum erſtenmale 
und noch bey ſeinem Leben gedruckt wurden. 
Die ſchoͤne und naife Erzählung: das 
Geheimniß, aber hat mein Bruder aus der 
alten Ausgabe, wie es mir ſcheint, vorſetzlich 
weggelaßen. Denn alle feine Fabeln und Erz 
zaͤhungen in Verſen folgen hier, mit Auslaſ⸗ 
fung der proſaiſchen, die er ſchon in feine afoz 
piſchen Fabeln hinuͤbergenommen, in eben der 
Ordrung als ſie in ſeinen kleinen Schriften 
ſtehn. Warum hätte er dieſe allein außer der 
Reihe nachbringen wollen? 

Daß ſeine kleine Schriften wegen dieſer 
Erzählung mit in das Verzeichniß verbote— 
ner Bücher in Wien gekommen ſeyn ſollen, 
kann wohl wahr ſeyn: aber daß er daher Dies 
ſe neue Auflage einem ahnlichen Nachtheile 
durch Weglaßung erwehnter Fabel entziehen 

! * 4 wollen, 
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wollen, glaube ich nicht. Er hielt es eben 
nicht für Unrecht, das Laͤcherliche eines Stanz 
des zu berühren, das deſto mehr in die Augen 
fallt, je unſchicklicher es zu einer vernünftigen 
Religion paßt und der Würde einer pofitiver 
nachtheilig wird, wenn auch die ganze Welt 
anders gedacht haͤtte. Auch war er um dis 
Fortkommen ſeiner geiſtigen Kinder febr unbe⸗ 
kümmert. Er wünſchte die Welt zu erleuchtinz 
aber ihr die Erleuchtung nicht aufzudringen. 
Vielmehr glaube ich, daß er ſich in die 
Zeit ſchickte, in der er dieſen zweyten Theil 
herauszugeben anfieng. Denn er war nicht 
von den unedlen Thieren, die auf halb todte 
Bare zuſchlagen, und ſtets der fiegenben Par 
they folgen; ſcheute aus Erfahrung eben ſo 
ſehr die Uebermacht der Fuͤchſe, welche unterm 
Scheln, die Rechte der Menſchheit zu vinditi⸗ 
ciren, eben das zu werden ſuchen, was die Baz 
re nicht mehr ſeyn duͤrffen. Freylich geben die 
ehr⸗ 
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ehrlichen Schafe, welche von ben Fuͤchſen ein 
kleines Roͤllchen mitzufpielen aufgefordert wors 
den, der Sache ein ganz huͤbſches Anſehn; und 
verrücken den rechten Geſichtspunkt der Sache. 
Doch der wichtigſte Grund ſcheint mir 
wohl der geweſen zu ſeyn, daß er ſich ſchon 
damals mit der Geſchichte der Freymaͤuerey 
zu beſchaͤftigen, und feine vortreflichen Ges 
ferie Falk und Ernſt zu entwerfen ane 
fieng. Hierinn macht er, wie man weiß, die 
Maſſonerie zu etwas, was ich Laye nicht weiß, 
ob ſie es iſt, oder werden kann. Genung, 
wenn ſie es iſt, verdient ſie die Hochachtung 
aller Rechtſchaffnen, wenn ich gleich im gering 
ſten nicht zweifle, daß jeder Biedermann ohne 
dieſe Verbindung eben ſo gut der Welt zu nu⸗ 
tzen vermag. Hier ſcheint es ihm, wie unſern 
neuern Verbeſſerern des Chriſtenthums gegan⸗ 
gen zu (epi, die eine heilſame Sache unterſchieben 
und ein Wort beybehalten, durch das im Vers 
* 5 ſtande 
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ſtande und Herzen ſo vieler Millionen Menſchen 
die heiligſten Begriffe eingewurzelt ſind. Scha⸗ 
de, daß er keine Anhänger, wie fie, gefunden! 
Ungeachtet aber dieſes ſeines zeitigen und 
ihm damals wichtigen Grundes, wage ich es, 
dieſe Erzählung wider ſeine Abſicht beyzube⸗ 
halten. Nach meinem Gefuͤhle verloͤhre der 
Refer gar zu viel. Der billige Freymaͤurer 
kann mirs unmoͤglich, als Mangel der ſchul⸗ 
digen Hochachtung gegen eine fo weit ausge⸗ 
breitete Geſellſchaft auslegen, da meine ne 
wiſſenheit mir keine andere Vorſtellung gee 
waͤhrt, als die Anwendung dieſer Fabel. Denn 
auch mich plagte zuweilen Neugier und wenn 
ich endlich geforſcht und geforſcht, fo war die 
Lehre dieſer Fabel immer mein ganzer Nutzen. 
Ich urtheile ſo gut, als ich's verfiche: und 
der, welcher dies alles beßer weiß, lacht über 
meine Einfalt, halt mich aber für keinen Bez 
leidiger. Ich bin hoͤchſtens ein kleiner unbe⸗ 
deu⸗ 
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deutender Beweiß mit, daß das Geheimniß ber 
Freymaͤurer das einzige Ding auf Gottes Erde 
boden ift, das weder durch Forſchen und Grüs 
beln entdeckt, noch jemals einem Plauderer zu 
Theil geworden, oder jemals einem Bewahrer 
deſſelben fo. vergeſſen gemacht, daß es ihm auf 
eine oder die andre Art abgelockt worden waͤre. 

Ja wird ein frommer Theil Leſer ſagen: 
ware es weiter nichts, als ein verungluͤckter 
Ausfall auf die Maſonerie. Allein das Beichz 
tegehen, das Beichteſitzen, erhält einen laͤcher⸗ 
lichen Anſtrich. Eine fo muthwillige Erzaͤh— 
lung, als dieſe Fabel, kann leicht den, der ſo 
wenig beichtet, ganzlich davon abhalten; ja wohl 
gar den frommen chriſtlichen Beobachter die⸗ 
ſes gottgefalligen Gebrauchs mitten in ſeiner Er⸗ 
bauung flören und aͤrgern. — Freylich alles 
das kann ſie! Kann aber nicht auch die beſte Wrz 
zeney durch unrechten Gebrauch Gift werden? 
Und doch wirft man deshalb keine weg, noch 
verſchließt man die Apotheken. Der 


i 
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Der Tadel, daß ich Einwuͤrffe zu begegnen 
ſuche, die man ſich jetzt zu machen ſchaͤmt, ſoll mir 
deſto lieber ſeyn, je paſſender ſie auf mich ſind. 

Unter meines Bruders Papieren, habe 
ich nur drey noch nicht gedruckte Fabeln ge⸗ 
funden. Daß mehrere ungedruckte da gewe⸗ 
fen, hat mir mein Bruder nicht nur ſelbſt ge⸗ 
ſagt, ſondern ich habe auch einen ziemlich ſtar⸗ 
ken Heft davon in den Händen gehabt. Auf 
ſeiner Reiſe nach Italien kam er aber drum, 
indem er ſie mit andern Sachen in eine Kiſte 
packte, die er nicht weiter als bis nach Wien 
mitnahm, und von da zurückſchickte. Sie 
gieng in Leipzig in der Oſtermeſſe 1775 vers 
lohren. Ungeachtet andrer Sachen von Wer⸗ 
the mit darinnen waren, ſo ſchmerzte ihn doch 
nichts ſo ſehr, als der Verluſt dieſer Fabeln 
und einiger andern dabey liegenden Manu 
ſcripte. i Ich wette, der Finder gäbe fie gerne 
zuruck, wenn er " ie nicht ſchon vernichtet hat, 

oder 
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oder in Verlegenheit zu kommen, befürchten 
muͤſte. Daher ergreife ich die erſte beſte Gee 
legenheit, ihn zu verſichern, daß ihm dieſe gan⸗ 
ze Kuͤſte bis auf benannte Seripturen erb und 
eigenthuͤmlich geworden; auch dasjenige, was 
ſich darinn fuͤr mich mit befunden und ihm 
ohne allen Zweifel am nuͤtzlichſten geweſen. 

Will oder kann er noch die Manuſcripte 
auf eine ihm ſelbſt beliebige Art zuruͤckgeben; 
fo will ich, ohne nach feinem Namen und Auf⸗ 
enthalte zu fragen, gerne alle Koſten und Muͤ⸗ 
he, die es ihm verurſacht, oder allen Vortheil, den 
er daraus nach Wahrſcheinlichkeit ziehen konnte, 
gern und willig erſetzen. Ich entſage hiemit 
feyerlich und wohlbedächtig allen Exceptionen, 
Vorbehalten, und Rechtswohlthaten, aus de- 
nen der geringſte Schaden für ihn erwoͤchſt. 

Zwar iſt es nicht ſehr wahrſcheinlich, daß 
dieſer Finder Gedichte eines Mannes leſen oder 
aufbewahren ſollte, der die bekannten heilloſen 

Frag⸗ 
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Fragmente zu Tage gebracht: vielleicht ließt 
er aber, zur Bildung ſeines Geſchmacks und 
Erweiterung feiner Kenntniſſe, kritiſche Jour⸗ 
nale und gelehrte Zeitungen, wo eine lange 
oder kurze Recenſion grade dieſe Digreſſion 
zum Beweiſe meiner Unwuͤrdigkeit als Her⸗ 
ausgeber unpartheyiſch anfuͤhrt. 

Doch ich wende mich wieder zu den Fa— 
bein, die, wie geſagt, durch ben erzählten Sue 
fall his auf drey geſchmolzen. Zwey davon 
fi nd proſaiſch, und gehören zu feinen aͤſopiſchen 
Fabeln. Ich habe alſo nur die dritte, bie ver⸗ 
ſiffeirte: Morydan, hier anbringen koͤnnen, 
wenn ich nicht offenbar wider meines Bruders 
Abſicht handeln wollen. Auf dem Hefte, aus 
welchen ich ſie genommen, ſteht 1748. 

Deſto reicher ift aber meine Nachleſe von 
Sinngedichten und Liedern, fuͤr die ich 
keinen ſchicklichern Ort weiß, als dieſen hier. 
Nur glaube man nicht, daß darunter die neun⸗ 

zehn 


Vorbericht. | XXXI 
zehn Sinngedichte und funfzehn Lieder find, 
welche er aus ſeinen kleinen Schriften in den 
erſten Theil ſeiner vermiſchten nicht hinuͤber— 
zunehmen fuͤr gut befunden. Auch glaube 
man nicht, daß ich alle, die ich unter ſeinen 
Papieren gefunden, herausgebe: es ſind nur 
die vorzuͤglichſten, die ſich zum Theil ſchon in 
dem Goͤttingſchen Muſenalmanache befinden. 

Die Fragmente von Gedichten erſcheinen 
hier alle ohne die geringſte Veraͤnderung, ſo 
wie ſie in der alten Ausgabe geſtanden. Wohl 
ſchwerlich hätte er fie einer Umarbeitung ges 
wuͤrdiget, und vielleicht gar nicht wieder dru— 
cken lagen; aber es find zu ſchoͤne Rudera, als 
daß Leſer ohne Vorurtheil nicht mehr dabey zu 
denken finden ſollten, als bey manchem neuern 
vollig ausgearbeiteten Gebäude, das nach ei- 
nem erbaͤrmlichen Grund und Aufriſſe mit den. 
allerelendeſten Materialien an 
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Die uͤbrigen kleinen Gedichte und Ent⸗ 
wuͤrffe zu Gedichten, die hier von ihm zum er⸗ 
ſteumale ans Licht treten, ſind freylich mit ſeinen 

6 Lyriſchen nicht zu vergleichen. Hat man nicht 
aber auch unvollendete Handzeichnungen eines 
großen Mahlers gern? Sein Unvollſtaͤndiges ift 
nicht zur Nachahmung, ſondern zum Unterricht. 

Was endlich die hier aus meines Bru— 
ders Papieren zuſammengetragene Materia⸗ 
lien zur Geſchichte ber Afopifchen Fabel betrift, 
ſchmeichle ich mir, daß ſo unvollſtaͤndig fie auch 
find, doch dem Kenner einen Begrif von demLich⸗ 
te machen werden, welches er in dieſem Fache 
angezuͤndet haben wuͤrde, wenn er damit zu ſtan⸗ 
de gekommen wäre. Wer Zeit und Kräfte hat, 
dieſe Geſchichte, nach meines Bruders Plane, 
zu bearbeiten, leiſtet der Litteratur keinen klei⸗ 
nen Dienſt; und ich will nicht bergen, daß ich 
dieſe Abſicht mit zu erreichen wuͤnſche. 

Breßlau, 1784. f 

Karl G. Leſſing. 
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Dev Eintritt bes 175 aſten 
Jahres. 


In Spiel, dem Huld und Macht 
DEE Die Welt zur Bühne gab, das 
ur pi as 1 , 
In dieſem Spiel zur kurzen Geen” erleſen, 
Jahr! Zeit, fuͤr Sterbliche geweſen! 
Fuͤr ihn, der eh du kamſt, dich als gekommen fab, 
Für Gott noch da! 


So wie ein Strom, der aus der Erde bricht, 
Und wenig Meilen rollt, und wieder ſich verkriecht, 
Biſt du, aus der du dich ergoſſen, 

Zur Ewigkeit, — die Gott, mit aller Welten Laſt, 
Im Zipfel ſeines Kleides faßt, — 
sli Ewigkeit zuruͤck gefloſſen. 

A a Vom 
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e 
Vom Duͤrftigen verſeufzt, mit thraͤnenvollen 

Blicken 

Des Reuenden verfolgt, zuruͤck gewuͤnſcht vom 
Thor, 

Vom Gluͤcklichen erwähnt mit trunkenem Ent⸗ 
zucken: 

Jahr, welche Botſchaft von der Erde, — 

Jetzt unwerth jenes Rufs: Sie werde! — 

Bringſt du dem Himmel vor? 


Botſchaft ach! vom Triumph des Laſters 

uͤber Tugend, 

Hier vordem ihrem llebſten Sitz; 

Von Vätern böfer Art; Botſchaft von ſchlimmrer 
Jugend; 

Von Feinden Gottes, ſtolz auf Witz; 

Botſchaft von feiler Ehr, womit die Schmach 
ſich ſchmuͤcket; 

Von ungerechtem Recht, das arme Fromme 
drüͤcket. 


Bot⸗ 
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Botſchaft, daß die Natur laͤngſt unſrer müde 
worden, 

Die dort mit Fluͤſſen Feuers ſchreckt, 

Das paradieſiſche Gefilde uͤberdeckt, 

Und dort, geſchaͤfftig im Ermorden, 

Der aufgebotnen Peſt 

Die gift'gen Schwingen ſchuͤtteln laͤßt. 


Botſchaft von hingerißnen Goͤttern, 
Der einſt durch ſie regierten Welt; 
Botſchaft von finſtern Kriegeswettern, 
Die hier ein Gott zuruͤcke haͤlt, 
Und dort ein Gott, der grauſamer verfaͤhrt, 
Mit immer neuen Blitzen naͤhrt. 


Doch Botſchaft auch von einem Lande, 
Wo Friederich den weichen Zepter fuͤhrt, 
Und Ruh und Gluͤck, im ſchweſterlichen Bande, 
Die Schwellen feines Thrones ziert; 

Des Thrones, ungewiß, ob ihn mehr Vorſicht 


ſchützt, 
Als Liebe ſtuͤtt. 


A 3 O ihr, 
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O ihr, bie Friedrich liebt, weil er geliebt 

will ſeyn, 

Ihr Voͤlker jauchzt ihm zu! Der Himmel ſtim⸗ 
met ein. 

Auf! ſtrebt, daß er mit dieſem Jahre, 

Wenn er ſie jetzt nicht ſchon erfaͤhrt, 

Die wicht'ge Votſchaft froh erfahre: 

Ihr waͤret eures Friedrichs werth. 


$e Meme 
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Auf eine vornehme Ver⸗ 
maͤhlung. 


Paar, das, vom Glück geliebt, auch Liebe 

gluͤcklich macht, — 

Sie, die ein fuͤhlend Herz, und nicht die Ahnen 
ſchͤͤtzet, 

Und nicht der Wuͤrden ſaure Pracht, 

Und nicht der Thaten Glanz, die man in Mar⸗ 
mor aͤtzet — 

Er koͤmmt, hier iſt er ſchon, der ſchoͤnſte deiner 
Tage, 

Der ſchoͤnſte, weil die Lieb' ihn ſchmuͤckt, 

Und ihr erfuͤllter Wunſch der Hoffnung ſuͤße 
Plage 

Im Wechſelkuß erſtickt. 


Dort in Aurorens Reich, am Quell vom 
ew'gen Licht, 

Wo unſre Tage ſtehn, die Wieg und Grab um⸗ 

2 graͤnzen — ö 

A 4 Ein 


& ; Ode n. 


Ein ſterblich Auge zaͤhlt ſie nicht — 
Dort fab, Begluͤckte glaubts, der Dichter eure 
glaͤnzen! 


Schnell hob (id) dieſer Tag, kenntbar am Nor 
ſenkranze, 


Aus der gemeinen Tage Schaar, 


e wuchs fein Glanz, und wuchs und uͤberſtieg 
am Glanze 
Den Tag, der euch gebar. 


So wie ein Bach, der in der Wuͤſte fchleicht, 
Vergebens fein Kryſtall auf lauten Kiefeln rollet, 
Wenn ihn der Wandrer nicht erreicht, 

Dem er den fühen Trunk, und dann das Schlaf: 
lied zollet: 

So fließt in kalter Still, in ungenoßnen Stun⸗ 
den, ! 

In Tagen, die Verdruß umhuͤllt, 

Das faule Leben fort, die traurigen Sekun⸗ 
den, — 

Wenn ſie nicht Liebe fille. 


Fuͤhlt 
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Fuͤhlt ihr es, fellg Paar? Und ſelig, wer 

es fuͤhlt! 

Der Menſch, fid) ſelbſt ein Feind, kehrt oft den 
blinden Ruͤcken 

Der Wolluſt zu, auf die er zielt, 

Sucht in Zerſtreuung Ruh, und Ruhm in Bw 
benſtuͤcken. 

Seht fle, vom Traum getaͤuſcht, in Sorg' und 
Luͤſten ſchweben, 

Dem fraͤß'gen Strudel unſrer Zeit! 

Dann wage ihr Gluͤck und ſagt: Gebt ihr für 
all' ihr Leben 

So einen Tag als heut? 


Dort ſinnt, in banger Nacht, ein Sklav von 

fluͤcht'gem Ruhm 

Von Amt auf Aemter hin. Der Märtyrer der 
Titel, 

Des kranken Wahnes Eigenthum, 

Schaͤmt fi), vor lauter Ehr, auch nicht ent 
ehrter Mittel. 
A 5 Her 
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Hier haͤuft der bleiche Geiz das Geld zur eig: 
nem Plage, 

Und athmet kaum vor Hunger mehr. 

Sagt, liebend Paar, gebt ihr fuͤr ihre ganzen 
Tage 

So einen Tag, als der? 


Er ſelbſt, der kuͤhne Held, wenn er vom Kriegs / 

gott gluͤht — 

Du weißt es, Bräutigam! — ſprich, wenn im 
blut'gen Streite, 

Er ſtarr mit Einem Bllcke ſieht, 

Vor ſich den wilden Tod, und Ewigkeit zur 
Seite; 

Wenn er, da uͤber ihm die Himmel Famen 
hören, 

Fuͤr Friedrichen und durch ihn ſiegt — — 

Bliſt du — geſteh es nur der Menſchlichkeit zu 
Ehren — 

So ſchoͤn, als jetzt vergnuͤgt? 


O Braut, 
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O Braut, pref’ ihm dieß Nein — vermag dein 
Reiz es doch — 
Aus der bewegten Bruſt. Und ja, dir wird 
n ers ſagen. 
Der fanften Lieb unſchimpflich Joch 


Ward auch vom Tapferſten im Lorberkranz ge⸗ 
tragen. 

Nur tolle Harte waͤhnt, es traͤt' ein zärtlich 
Herze 

Dem Muth, dem ſtaͤhlern Muth, zu nah. 


Er ſelbſt, der Krieger Gott, voll Blut und 
Staub und Schwaͤrze, 


Mars kennt Cytheren ja. 


Den Prunk der großen Welt, und die ver⸗ 
larvte Stadt 


Floh zwar ſeit langer Zeit die Gottheit holder 
Liebe. 
Wo Buhlerey den Tempel hat, 


Sind, die Verliebte ſind, Verraͤther oder Diebe. 
Sie 
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Sie floh zur ſtillen Flur, wo, bey gelaßner Sus 

! gend, 

Die Einfalt Schöne ſchoͤner macht. 

Da brannt' ihr Nauchaltar! — Doch juͤngſt hat 
fie die Tugend 

Zu euch zuruͤck gebracht. 


Sie kam. Ich ſah den Zug; ein Dichter 

ſieht ihn nur. 

Der Fruͤhling, vor ihr her, verſcheuchte Froſt 
und Wetter, 

Und Weſte folgten ihrer Spur, f 

Und in den Weſten lacht' ein Schwarm der 
Liebesgoͤtter. 

Es fuͤhrten Tugend ſie und Luſt in enger Mit⸗ 
ten, 

Luſt, welche nie der Liebe fehlt, 

Und nie die Tugend haßt; und unter ihren 
Tritten 

Ward auch der Stein beſeelt. 


Zu 
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Zu euch, gluͤckſelig Paar, zu euch zog die⸗ 

ſer Zug. 

Verbergt die Goͤttinn nicht! Sie gluͤht in euren 
Blicken; 

(Die ſind ſie zu verrathen gnug,) 

Sie, die euch mehr begluͤckt, als Shits und 

) Stand begluͤcken. 

Verbergt die Liebe nicht! Das Laſter mag fie 
haſſen, 

Denn das ſoll ewig ſich nicht freun. 

Wie traurig wird die Flur, die ſie um euch 
verlaſſen, 

Den Schaͤferinnen ſeyn! 


dena oom 
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Abſchied eines Freundes. 


Schon haft du, Freund, der letzten letzte Kuͤſſe 
Auf naſſe Wangen uns gedruckt; ; 
Schon ſchon, beym Zaudern unentſchloßner Fuͤße, 
Den ſchnellen Geiſt vorweg geſchickt. 


Fuͤr uns dahin! Doch nein, dem Arm entfuͤhret, 
Wirſt du dem Herzen nicht entfuͤhrt. 
Dieß Herz, o Freund, einmal von dir geruͤhret, 
Bleibt ewig, trau! von dir geruͤhrt. 


Erwarte nicht ein taͤuſchend Wortgepraͤnge, 
Fuͤr unſre Freundſchaft viel zu klein. 
Empfindung haßt der Reime kalte Menge, 
Und wuͤnſcht unauspoſaunt zu ſeyn. 


Ein feuchter Blick find ihre Zaubertoͤne; 
Ein ſchlagend Herz ihr ruͤhrend Lied. 
Sie ſchweigt beredt, ſie ſtockt, ſie ſtammelt ſchoͤne, 
Ums ſtaͤrkre Wort umſonſt bemuͤht. 
Es 
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Es winken dir beneidenswerthe Fluren, 
Nur unſers Neides minder werth. 
Zieh hin! und find' auch da der Vorſicht goldne 
Spuren, 
Um dich beſorgt, von dir verehrt. 


Dort ' herrſcht die Ruh, dort iſt der Laͤrm 
^ vergangen, 


Der hier ) noch Muſen ſtoͤren darf, 
Seit Pallas gern, auf Friederichs Verlangen, 
Die ſpitze Lanze von ſich warf. 


) Halle. ++) Wittenberg. 
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IV. 
An den Herrn N * *. 


Freund, noch find ich und du dem Gluͤcke 
Ein leichter Schleiderball. 
Und doch belebt auf ſeine Tuͤcke 
Kein beißend Lied den Widerhall? 
v i 


Der Thor gedeiht, der Spoͤtter ſteiget, 
Dem Boſen fehlt kein Hell. N E: 
Verdienſt ſteht nach, und fühlt gebeuget 

Ein lohnend Amt dem Golde feil. 


Auf, Freund! die Geißel zu erfaſſen, 
Die dort vermodern will. 
Seit Juvenal ſie fallen laſſen, 
Liegt fie, Triumph ihr Laſter! (tiff. 


Geduld! Schon rauſcht ſie durch die Luͤfte, 
Blutgterig rauſcht fie her! 
Verbergt, verbergt die bloße Hüfte ! 
Ein jeder Schmiß, ein giſt'ger Schwaͤr! 
; Euſt 
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Erſt raͤche dich, dich Freund der Mufen. 
Du raͤcheſt fie in dir! 


Doch dann auch mich, in deſſen Busen 
Ein Geiſt ſich regt, zu gut fuͤr hier. 


Vielleicht, daß einſt in andern Welten 
Wir minder elend ſind. 


Die Tugend wird doch irgends gelten. 
Das Gute koͤmmt nicht gern geſchwind. 


er 
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Der Tod eines Freundes. 


Hat, netter Himmelsbuͤrger, ſich 
Dein geiſtig Ohr nicht ſchon des Klagetons ent⸗ 
woͤhnet, 
Und kann ein banges Ach um dich, 1 
Das hier und da ein Freund bey ſtillen Thraͤnen 
ſtoͤhnet, 
Dir unterm jauchzenden Empfangen 
Der beſſern Freunde hoͤrbar ſeyn, 
So ſey nicht für die Welt, mit unſerm Schmerz 
zu prangen, 
Dieß Lied: es fey für dich, für dich allein! 
4 
Wann war es, da auch dich noch junge 
Noſen zierten? 
(Doch neln, die Roſen zierteſt du!) 
Da Freud' und en dich, im Thal der Hoffe 
nung, fuͤhrten 
Dem Aler und der Tugend zu? 
Geſichert 
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Geſichert folgten wir: als ſchnell aus Flag 
Hecken, 
Der Unerbittliche ſich wies, 


Und dich, den Beſten, uns zu ſchrecken, 
Nicht dich zu ſtrafen, von uns riß. 


Wie ein gellebtes Weib vom ſteilen Ufer 
blicket 


Dem Schiffe nach, das ihre Kron' entreißt: 


Sie ſteht, ein Marmorbild, zu Stunden un⸗ 
verruͤcket; 


In Augen iſt ihr ganzer Geiſt: 

So ftanden wir betaͤubt und angeheftet, 

Und ſannen dir mit ſtarren Sinnen nach, 
Bis fid) der Schmerz durch Schmerz entkraͤftet, 
und ſtroͤmend durch die Augen brach. 


Was weinen wir? Gleich einer Weiberſage, 
Die im Entſtehn ſchon halb vergeſſen iſt, 
Flohſt du dahin! — Geduld! noch wenig Tage, 
Und wenige dazu, ſo ſind wir, was du biſt. 

B 2 Ja, 
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3o wenn ber Himmel uns die Palme leicht 
erringen, 

Die Krone leicht erſiegen laͤßt, 

So werden wir, wie du, das Alter über⸗ 
ſpringen, 

Des Lebens unſchmackhaften Reſt. 


Was wartet unſer? — Ach! ein unbelohnter 

Schweiß, 

Im Joch des Amts bey reifen Jahren, 

Fuͤr andrer Wohl erſchoͤpft, als unbrauchbarer 
Gels 

Hinunter in die Gruft zu fahren. 

Doch deiner wartet? «+ Mein! was kannſt du 
noch erwarten 

Im Schooß der vollen Seligkeit? 

Nur wir, auf blindes Gluͤck, als Schiffer ohne 
Karten, 

Durchkreuzen ihn, den faulen Pfuhl der Zeit, 


' 


Biel 
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Vielleicht — noch ehe du dein Gluͤcke wirft 
gewohnen, 


Noch ehe du es durchempfunden haſt — 
Flieht einer von uns nach in die verklaͤrten Zonen, 


Fuͤr dich ein alter Freund, und dort ein neuer 
Gaſt. 


Wen wird — verborgner Rath! — die nahe 
Reife treffen 


Aus unſrer jetzt noch friſchen Schaar? 


O Freunde, laßt euch nicht von ſuͤßer Hoffnung 
affen! 


Zum Wachſamſeyn verbarg Gott die Gefahr. 


Komm ihm, wer er auch ſey, verklaͤrter Geiſt, 
entgegen, 


Bis an das Thor der beſſern Welt, 


Und fuͤhr' ihn ſchnell, auf dir dann ſchon be⸗ 
kannten Wegen, 


Hin, wo die Huld Gerichte Hält, 
B 3 Wo 
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Wo um der Weisheit Thron der Freundſchaft 
Urbild ſchwebet, 
In ſeraphinſchem Glanze ſchwebt, 


Verknuͤpft uns einſt ein Band, ein Band von 
ihr gewebet; 


Zur ew'gen Dauer feſt gewebt! 


e 
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VI. 


Der Eintritt des Jahres 1753. 
in Berlin. 


Wie zrudernd ungern fuf die Jahre tren⸗ 
nen mochten, 
Die eine Goͤtterhand 
Durch Kraͤnze mancher Art, mit Pracht und 
Scherz durchflochten, 
Uns in einander wand! 


So trig, als huͤbe ſich eln Adler in die 
Luͤſte, 
Den man vom Raude ſcheucht: 
Noch ſchwebt er drüber her, und witternd fette 
Duͤſte, 
Entflieht er minder leicht. 


Welch langſam Phaͤnomen durchſtreſcht des 
Aethers Wogen, 
Dort wo Saturn gebeut. 
Iſt es? Es iſts, das Jahr, das reuend uns 
entflogen, 
Es fliegt zur Ewigkeit. 
B 4 Das 
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Das reuend uns entflog, Dir Friedrich 

a zuzuſehen, 

Kein Sekulum zu ſeyn; 

Mit deinem ganzen Ruhm belaſtet fort zu 
gehen, 

Und ſich der Laſt zu freun. 


Noch oft ſoll manches Jahr ſo traurig von 
uns fliegen, 
Noch oft, zu unſerm Gluͤck. 
Vom Himmel biſt Da, Herr, zu uns herabge⸗ 
ſtlegen; 
Kehr' ſpaͤt! kehr' ſpaͤt zuruͤck! 


Laß Dich noch lange, Herr, den Namen 
Vater reizen, 
Und den: menſchlicher Seld! 
Dort wird der Himmel zwar nach feiner Zierde 
geizen; 
Doch hier braucht Dich die Welt. 


Noch 
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Noch ſeh' ich mich fuͤr Dich mit raſchen 
: Richteraugen 
Nach einem Dichter um. 


Dort einer! hier und da! Sie taugen viel, 
und taugen 


Doch nichts fuͤr deinen Ruhm. 


Iſt er nicht etwa ſchon, und ſingt noch we⸗ 
nig Ohren, 
Weil er die Kraͤfte wiegt: 
So werd' er dleſes Jahr, der ſeltne Geiſt, ge⸗ 
boren, 
Der dieſen Kranz erfliegt. 


Wenn er der Mutter dann ſich leicht vom 
Herzen windet, 
O Mufe, lady ihn an! 
Damit er Feur und Witz dem Edelmuth ver⸗ 
bindet, 
Poet und Biedermann. 


‘ 


$5 5 Hört! 
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Hirt! oder taͤuſchen mich beliebte Maj 


reyen? 


Nein, nein, ich hoͤr' ihn ſchon. 
Der Heere ziehend Lärm find feine Melo⸗ 
deyen, 


Und Friedrich jeder Ton! 


en 


VII. 
Der 24ſte Jenner in Berlin. 


Welch leichter Morgentraum ließ, auf den 
heil'gen Höhen, 
Der Muſen Feſt um Friedrichs Bild, 
Mich bey Aurorens Glanz mit frommem 
Schauer ſehen, 
Der noch, der noch die Seele fuͤllt. 


Ein Traum? nein, nein, kein Traum. Ich ſah 
mit wachem Sinne, 
Die Muſen tanzten darum her. 
Wach ward ich nah dabey Caͤſars und So 
lons inne, 
Doch feinen, daß er neidlſch war’. 


Ein füfer Silberton durchzitterte die Luͤfte, 
Bis in des Ohres krummen Gang; 
Die Bluhmen brachen auf, und ſtreuten Bal⸗ 
ſamduͤfte; 
Der Berg lag lauſchend; Kilo fang: 


„Hell 
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„Heil dir! feſtlicher Tag, der unſern Freund 
geboren. 
„Ein Koͤnig, Schweſtern, unſer Freund! 


„Heil dir! uns neues Reich, zum Schauplatz ihm 
erkoren, 


„Dem frommen Krieger, niemands Feind! 


„Laßt freudig um fein Bild, voll Majeſtaͤt 
in Blicken, 
„Der Tänze Hieroglyphen ziehn! 
„Einſt, Schweſtern, tanzen wir, mit trunkenerm 
Entzuͤcken, 
„Einſt, freut euch, tanzen wir um ihn! 


Einſt tanzen wir um ihn? Prophetinn bane 
ger Schrecken! 


Nie werde dieſes Wort erfüllt! 


Nie moͤg' ein Morgenroth zu dieſem Glick euch 
wecken! i 


Tanzt, Muſen, ewig um fein Bild! 


ee 
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VIII. 
An ſeinen Bruder. 


Auch dich hat, da du wardſt geboren, 
Die Muſe laͤchelnd angeblickt; 
Auch du haſt dich dem Schwarm der Thoren 
Auf jungen Fluͤgeln kuͤhn entruͤckt! 

Ihm nach, dem Liebling des Maͤcenen! 
Ihm nach, fein Name ſporne dich! 
Er lehrte dich, das Laſter hoͤhnen; 
Er mache dich ihm fürchterlich! 


O! ſchnitten wir mit gleichem Fluge 
Die Luͤfte durch zur Ewigkeit! 
O! ſchilderte mit Einem Zuge 
Zwey Bruͤder einſt die Richterzeit! 


„Dle zwey, ſo ſoll die Nachwelt ſprechen, 
» Detaumelte kein Modewahn, 
„Die Sprache ſchoͤn zu radebrechen, 
„Zu ftofy für eine Nebenbahn. 


Botritt 
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Betritt der Alten ſichre Wege! 

Ein Feiger nur geht davon ab. 


Er ſuchet bluhmenreichre Stege, 
Und findet ſeines Ruhmes Grab. 


Doch lerne fruͤh das Lob entbehren, 
Das hier die Scheelſucht vorenthält. 
Gnug, wann verſetzt in hoͤhre Sphaͤren, 
Ein Nachkomm uns ins Helle ſtellt! 


MÀ Pre 
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IX. 


Der Eintritt des Jahres 1754. 
in Berlin. 


Wem tnt dieß fübnre Lied? dieß Lied, 
zu weſſen Lobe, 
Hoͤrt es noch manche ſpaͤte Welt? 
Hier ſteh⸗ ich, ſinne nach, und glüh' und ſtampf 
und tobe, : 
Und ſuche meiner Hymnen Held, 


Wer wird es ſeyn? Vielleicht im blut'gen 
Panzerkleide 
Des Krleges fuͤrchterlicher Gott? 
Um ihn tönt durch das Feld gedungner Krleger 
Freude, 
Und der Erwuͤrgten lauter Tod. 


Wie, oder iſts vielmehr in fabelloſen Zeiten 
Ein neuer goͤttlicher Apoll, 
Der, ſchwer entbehrt, mit ſchnell zuruͤckberufnen 
Saiten 
Den Himmel wieder füllen fol? 


Wo 
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Wo nicht, fo werde ber der Vorwurf meiner 
Lieder, 


Der ſich als Themis Racher wies, 

Und deſſen frommes Schwerdt der gift'gen Sant 
ſucht Hyder 

Nur drey von tauſend Koͤpfen ließ. 


Doch ihn, Apoll und Mars, in Friedrichen 
vereinet, 


Vereine, mein Geſang, auch du! 


Wann einſt ein junger Held bey ſeinem Grabe 
weinet, 


So zahl ihm feine Thaten zu! 


Fang an von jenem Say — Doch, welch 
ein neues Feuer 
Reißt mich vom niedern Staub' empor? 
Auch Könige find Staub! Seyd ihnen treu; 
dem treuer, 
Der ſie zu beſſerm Staub' erkohr. 
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Wer wird, voll ſeines Geiſts, mir ſeinen 
Namen melden? 


Sein Nam' iſt ihm allein bewußt. 


Er iſt der Fuͤrſten Fuͤrſt, er iſt der Held der 
Helden; 


Er fuͤllt die Welt und meine Bruſt. 


Er rief fle aus des Nichts nur ihm folgſa⸗ 
mem Schlunde; 


Er ruft ſie noch, daß ſie beſteht. 


Sie bebt, ſie wankt, ſo oft ein Hauch aus ſei⸗ 
nem Munde 


Den Fluch in ihre Sphaͤren weht. 


O dreymal Schrecklicher! — — doch voller 
Quell des Guten, 


Du biſt der Schreckliche nicht gern. 
Den weiten Orient zerfleiſchen deine Ruthen; 
Uns, Vater, zeigſt du ſie von fern. 
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Wie, daß des Undanks Froſt die trägen Lips 
pen bindet, ö 


Volk, dem er Heil, wie Flocken, giebt! 
Ihm dank es, wenn ein Jahr in ſuͤßer Ruh 
verſchwindet; 
Ihm dank' es, daß bid) Sried’rich liebt. 


ee 
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Erzählungen 


Der Sperling und die Feld 
maus. wes emi 


Zur Feldmaus ſprach ein Spatz: Steh dort 
den Adler ſitzen! 
Steh, well du ihn noch ſiehſt! er wiegt 
den Koͤrper ſchon; 
Bereit zum kuͤhnen Flug, bekannt mit Sonn' 
und Blitzen, 
Zielt er nach Jovis Thron. 
Doch wette, — ſeh' ich ſchon nicht adlermaͤßlg 
aus — 
Ich flieg’ ihm gleich. — Fleug, Praler, rief 
die Maus. 
€ s In⸗ 
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Indeß flog jener auf, kuͤhn auf geprüfte Schwingen; 

Und diefer wagts, ihm nachzudringen. 

Doch kaum, daß ihr ungleicher Flug 

Sie beide bis zur Hoh gemeiner Baͤume trug, 

Als beide ſich dem Blick der bloͤden Maus ent⸗ 
zogen, 

Und beide, wie ſie ſchloß, gleich unermeßlich 
flogen. 


3 Lu NC 


en der $ will kuhn wie Milton 
| ſingen. 


Nach dem er Richter wahlt, nach dem wirds 
ihm gelingen. 


[an 
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Der Adler und die Eule. 


Der Adler Jupiters und Pallas Eule 
ſtritten. 


„Abſcheulich Nachtgeſpenſt! — „Beſcheidner, 
darf ich bitten. 


„Der Himmel heget mich und dich; 
„Was biſt bu alfo mehr, als ich? „ 


Der Adler ſprach: Wahr iſts, im Himmel ſind 
wir beide; 


Doch mit dem Unterſchelde: 
Ich kam durch eignen Flug, 
Wohin dich deine Goͤttinn trug. 


gar QE + 


Der Tanzbar. 


Ein Tanzbar war der Rete entriffen, 
Kam wieder in den Wald zurück, 
Und tanzte ſeiner Schaar ein Meiſterſtuͤck 
Auf den gres Hinterfuͤßen. 


„Seht, ‘il er, das iſt Kunſt; das lernt man 
in der Welt. 


» hut mir es nach, wenns euch gefällt, 


„Und wenn ihr koͤnnt! Geh, brummt ein alter 
Dar, 


Dergleihen Kunſt, fie fey fo ſchwer, 
Gie fey fo rar fle fey, 
Zeigt deinen niedern Geiſt und deine Sklaverey. 


Ein 
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Ein großer Hofmann ſeyn, 
Ein Mann, dem Schmeicheley und Lift, 
Statt Witz und Tugend iſt; 


Der durch Kabalen ſteigt, des Fuͤrſten Gunſt 


erſtiehlt, 
Mit Wort und Schwur als Komplimenten 
ſpielt, go ome 


3 n 
Ein ſolcher Mann, ein großer Hofmann fent; 


Schließt das Lob oder Tadel ein? 
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IV. 
Der Hirſch und der Fuchs. 


» Hirſch, wahrlich, das begreif' ich nicht, 

Hoͤrt' ich den Fuchs zum Hirſche ſagen, 

„Wie dir der Muth ſo ſehr gebricht? 

„Der kleinſte Windhund kann dich jagen. 

„Beſieh dich doch, wie groß du biſt! 

„Und ſollt' es dir an Staͤrke fehlen? 

„Den größten Hund, ſo ſtark er ift, 

„Kann dein Geweyh mit Einem Stoß entſeelen. 

„Uns Fuͤchſen muß man wohl die Schwachheit 
uͤberſehn; 

„Wir find zu ſchwach zum widerſtehn. 

„Doch daß ein Hirſch nicht weichen muß, 

„Iſt ſonnenklar. Hoͤr' einen Schluß. 

„Iſt jemand ſtaͤrker, als ſein Feind, 

„Der braucht ſich nicht vor ihm zuruͤck zu 
ziehen; 

„Du biſt den Hunden nun weit uͤberlegen, Freund: 

„Und folglich darfſt du niemals fliehen. 


Gewiß,, 
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Gewiß, ich hab' es nie ſo reiflich uͤberlegt. 
Von nun an, ſprach der Hirſch, ſieht man mich 
unbewegt, 
Wenn Hund’ und Jager auf mich fallen; 
Nun widerſteh' ich allen. 


Zum Ungluͤck, daß Dianens Schaar 
So nah mit ihren Hunden war. 
Sie bellen, und ſobald der Wald 
Von ihrem Bellen wiederſchallt, 
Fliehn ſchnell der ſchwache Fuchs und ſtarke 
a Hirſch davon. 


e Shake 


Natur thut allzeit mehr, als Demonſtratlon. 


SN 
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Die Sonne. 


Der Stern, durch den es bey uns tagt — 
„Ach! Dichter, lern', wie unſer einer ſprechen! 
„Muß man, wenn du erzaͤhlſt, 

„Und uns mit albern Fabeln quälſt, 
„Sich denkend noch em Kopf zerbrechen? 
Nun gut! die Sonne ward gefragt: 

Ob fie es nicht verdroͤſſe, 

Daß ihre unermeßne Groͤſſe, 

Die durch den Schein betrogne Welt, 


Im Durchſchnitt' gröſſer kaum, als eine Spanne, 
haͤlt? 


Mich, ſpricht fie, ſollte dieſes kranken? 
Wer iſt die Welt? wer ſind ſie, die ſo denken? 
Ein 
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Ein blind Gewuͤrm! Genug, wenn jene Gels 

ſter nur, 
Die auf der Wahrheit dunkeln Spur, 
Das Weſen von dem Scheine trennen, 


Wenn dieſe mich nur beſſer kennen! 
D ma 


Ihr Dichter, welche Feur und Geiſt 
Des Poͤbels bloͤdem Blick entrelßt, 


Lernt, will euch mißgeſchaͤtzt des Leſers Kaltſinn 
kraͤnken, 


Zufrieden mit euch ſelbſt, ſtolz wie die Sonne 
denken! 


e 


VI. 
Das Mufter ber Shen. 


Ein rares Beyſpiel will ich fingen, 
Wobey dle Welt erſtaunen wird. 
Daß alle Ehen Zwietracht bringen, 
Glaubt jeder, aber jeder irrt. 


Ich ſah das Muſter aller Ehen, 
Still, wie die ſtillſte Sommernacht. 
O! daß ſie keiner moͤge ſehen, 
Der mich zum frechen Luͤgner macht! 


Und gleichwohl war die Frau kein Engel, 
Und der Gemahl kein Heiliger; 
Es hatte jedes ſeine Maͤngel. 
Denn niemand iſt von allen leer. 


Doch ſollte mich ein Spoͤtter fragen, 
Wie dieſe Wunder moͤglich ſind? 
Der laſſe ſich zur Antwort ſagen: 
Der Mann war taub, die Frau war blind. 
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VII. 
Fauſtin. 


Fauſtin, der ganze funfzehn Jahr 
Entfernt von Haus und Hof und Weib und 
‘ Kindern war, 


Ward, von dem Wucher reich gemacht, 

Auf feinem Schiffe heimgebracht, 

„Gott, ſeufzt, der redliche Fauſtin, 

Als ihm die Vaterſtadt in dunkler Fern erſchlen, 
„Gott, ſtrafe mich nicht meiner Suͤnden, 
„Und gieb mir nicht verdienten Lohn! 


„Laß, weil du gnaͤdig biſt, mich Tochter, Welb 
und Sohn 


„Geſund und fröhlich wieder finden. » 

So ſeufzt Fauſtin, und Gott erhoͤrt den Suͤnder. 

Er kam, und fand ſein Haus in Ueberfluß und 
Ruh. 

Er fand ſein Weib und ſeine beiden Kinder, 

Und — Segen Gottes! — zwey dazu, 


N 
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VIII. 
Die eheliche Liebe. 


Klorinde ſtarb; ſechs Wochen drauf 
Gab auch ihr Mann das Leben auf, 
Und ſeine Seele nahm aus dleſem Weltgetuͤmmel 
Den vfeileeraden Weg zum Himmel. 
„Herr Petrus, rief er, aufgemacht! 
„Wer da? — Ein wackrer Chriſt. — 
„Was für. ein wackrer Chriſt! — 
„Der manche Nacht, 
„Seit dem die Schwindſucht ihn aufs Kranken⸗ 
; uS bette brachte, 
„In Furcht, Gebet und Zittern wachte. 
„Macht bald! — — Das Thor wird aufgethan. 
„Ha! ha! Aloríncens Mann! 
„Mein Freund, ſpricht Petrus, nur herein; 
Noch wird bey eurer Frau ein Plaͤtzchen 
ledig ſeyn. 
„Was? meine Frau im Himmel? wie? 
„Klorinden habt ihr eingenommen? 
„Lebt wohl! habt Dank fuͤr eure Muͤh'! 
„Ich will ſchon ſonſt wo unterkommen. 


. 
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Die? evt, 


Dien Bären glück es, nun ſchon ſelt geram 
mer Zeit, 
Mit Brummen, plumpem Eruſt und ſtolzer 
Frömmigkeit, 
Das Sittenrichteramt, bey allen ſchwaͤchern 
Thleren, 
Aus angemaßter Macht, gleich Wuͤtrichen, zu 
führen, 
Ein jedes furchte fif, und keines war fo 
: kuͤhn, 
Sich um bie faute Pflicht nebſt ihnen zu bo 
muͤhn; 
Bis endlich noch im Fuchs der Patrlot er⸗ 
wachte, 
Und hier und da ein Fuchs auf Sittenſpruͤche 
N dachte, 
Nun ſah man beide ſtets auf gleiche Zwecke 
ſehn; 
Und belde ſah man doch verſchiedne Wege gehn. 


verm. Schr. II. Th. D Dir 
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Die Bare wollen nur durch Strenge heilig 
machen; 

Die Fuͤchſe ſtrafen auch, doch ſtrafen ſie mit 
Lachen. 

Dort brauchet man nur Fluch; hler brauchet 
man nur Scherz; 

Dort beſſert man den Schein; hier beſſert man 
das Herz. 

Dort fiet man Duͤſternheit; hier fiche man 
Licht und Leben: 

Dort nach der Heucheley: hier nach der Tugend 
ſtreben. 

Du, der du weiter denkſt, fragſt du mich nicht 
geſchwind: 

Ob beide Theile wohl auch gute Freunde ſind? 

O waren fled! Welch Gluck für Tugend, Wlz 
und Sitten! 

Doch nein, der arme Fuchs wird von dem Bär 
beſtritten, 

Und, trotz des guten Zwecks, von ihm in Bann 
gethan. 

Warum? der Fuchs greift ſelbſt die Baͤre tw 
delnd an. 


Ich 
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Ich kann mich dießmal nicht bey der Moral 
verweilen ; 
Die fünfte Stunde ſchlaͤgt; id) muß zum Schau⸗ 
: platz eilen. 
Freund, leg die Predigt weg! Willſt du nicht 
mit mir gehn? 
Was ſpielt man? Den Tartuͤff. Dieß Schand⸗ 
ſtlick follt’ ich ſehn? 


$= Nes 


s 
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Ein junger Held vom muntern Heere, 
Das nur der Sonnenſchein belebt, 
Und das mit ſaugendem Gewehre 
Nach Ruhm geſtochner Beulen ſtrebt, 
Doch die man noch zum großen Gluͤcke, 
Durch zwey Paar Strümpfe hindern kann, 
Der junge Held war eine Muͤcke. 
Hoͤrt meines Helden Thaten an! 


Auf thren Kreuz- und Ritterzuͤgen 
Fand ſie, entfernt von ihrer Schaar, 
Im Schlummer einen Lowen liegen, 


Der von der Jagt entkraͤftet war. 


Sie 
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Seht, Schweſtern, dort den Löwen ſchlafen, 
Schrle fie die Schweſtern gauckelnd an. 

Jetzt will ich hin, und will ihn ſtrafen. 

Er ſoll mir bluten, der Tyrann! 


Sie eilt, und mit verwegnem Sprunge 
Setzt ſie ſich auf des Koͤnigs Schwanz. 
Sie ſticht, und flieht mit ſchnellem Schwunge, 
Stolz auf den ſauern Lorbeerkranz. 
Der Loͤwe will ſich nicht bewegen? 
Wie? iſt er todt? Das heiß ich Wut! 
Zu moͤrdriſch war der Muͤcke Degen: 
Doch ſagt, ob er nicht Wunder thut? 


„Ich bin es, die den Wald befreyet, 
„Wo ſeine Mordſucht ſonſt getobt. 
„Seht, Schweſtern, den der Tyger ſcheuet, 
„Der ſtirbt! Mein Stachel fey gelobt! 
Ds Die 
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Die Schweſtern jauchzen, voll Vergnügen, 
Um ihre laute Siegerinn. | 
Wie? Löwen, Löwen zu befiegen! 

Wie, Schwerter, kam dir das in Sinn? 


„Ja, Schweſtern, wagen muß man! wagen! 

„Ich hätt’ es ſelber nicht gedacht. 

„Auf! laſſet uns mehr Feinde ſchlagen. 

„Der Anfang iſt zu ſchoͤn gemacht. 

Doch unter dieſen Siegesliedern, 

Da jede von Triumphen ſprach, 

Erwacht der matte Loͤwe wieder, 

Und eilt erquickt dem Raube nach. 


ler 


N 
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XI. 
Das Kruciſir. 


Hans, ſpricht der Pater, du müßt laufen, 

Uns in der naͤchſten Stadt eln Krueiſir zu kaufen. 
Nimm Matzen mit, hier haſt du Geld. 

Du wirft wohl ſehn, wie theuer man es hält, 


Hans koͤmmt mit Matzen nach der Stadt. 
Der erſte Kuͤnſtler war der beſte. 
„Herr, wenn Er Krueiſixe hat, 
„So lap’ Er uns doch eius zum heil' gen Oſterfeſte. 


Der Kuͤnſtler war ein ſchalkſcher Mann, ] 
Der gern der Einfalt lachte, 
Und Dumme gern noch duͤmmer machte, 
Und fing im Scherz zu fragen an: 
„Was wollt ihr denn fuͤr eines? 


„Je nun, ſpricht Matz, ein wacker feines. 
„Wir werden ſehn, was ihr uns gebt. 


D 4 „Das 


\ d 
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„Das glaub' ich wohl, allein das frag 
ich nicht. 
„Ein todtes, oder eins das lebt? 


Hans guckte Matzen und Matz Hanſen ins 

Geſicht. 

Ste oͤffneten das Maul, allein es redte nicht. 

„Nun gebt mir doch Bericht. 

„Habt ihr den Pater nicht gefragt? 

„Mein Blut! ſpricht endlich Hans, der aus dem 
Traum erwachte, 

„Mein Blut! er hat uns nichts geſagt. 

„Weißt du es, Matz? — Ich dachte; 

„Wenn du's nicht weißt; wie ſoll ich's wiſſen? 

„So werdet ihr den Weg noch einmal ges 
ben müſſen. 

„Das wollen wir wohl bleiben laſſen. 

„Ja, wenn es nicht zur Frohne wär, 


Sie denken lange hin und her, 
Und wiſſen keinen Rath zu faſſen. 
Doch endlich faͤllt es Matzen eln: 
„Je! Hans, ſollt's nicht am beſten ſeyn, 
„Wir 
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„Wir kauften eins das lebt? — Denn ſieh, 
„Ss ihm nicht recht, fo macht's ja wenig Muͤh, 
„Waͤr's auch ein Ochs, es todt zu ſchlagen. 
„Nu ja, ſpricht Hans, das wollt' ich eben ſagen: 
„So haben wir nicht viel zu wagen. 


N ce 
Das war ein Argument, ihr Herren Theos 


logen, 
Das Hans und Matz ex tuto zogen. 


e emo 
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Der Eremit. 


In Walde nah bey einer Stadt, 
Die man mir nicht genennet hat, 
Ließ einſt ein feltenes Gefieder, 
Ein junger Eremit ſich nieder. 


„In einer Stadt, denkt Applikant, 
„Die man ihm nicht genannt? 
„Was muß er wohl für eine meynen? 
„Bey nahe ſollte mir es ſcheinen, 
„Daß die, — nein die — gemeynet waͤr. 
Kurz Applikant denkt hin und her, 
Und ſchließt, noch eh er mich gelefen, 
Es ſey gewiß Berlin geweſen. 


„Berlin? Ja, ja, das ſieht man bald; 
„Denn bey Berlin iſt ja ein Wald. 


Der Schluß iſt ſtark, bey meiner Ehre: 
Ich dachte nicht, daß es ſo deutlich waͤre. 
Der 
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Der Wald paßt herrlich auf Berlin, 
Ohn' ihn beym Haar' herbey zu ziehn. 
Und ob das Uebrige wird paſſen, 
Will ich dem Leſer uͤberlaſſen. 

Auf Griechiſch weiß ich, wie fie hleß; 
Doch wer verſtehts? Kerapolls. 


Hier, nahe bey Kerapolis, 
Wars, wo ein junger Eremite, 
In einer kleinen leeren Hütte, 
Im dickſten Wald ſich niederließ. 
Was je ein Eremit gethan, 
Seng er mit groͤßtem Eyfer an, 
Er betete, er ſang, er ſchrie, 
Des Tags, des Nachts, und ſpaͤt und früh. 
Er aß kein Fleiſch, er trank nicht Wein, 
Ließ Wurzeln feine Nahrung ſeyn, 
Und ſeinen Trank das helle Waſſer; 
Bey allem Appetlt kein Praſſer. 
Er geißelte ſich bis aufs Blut, 
Und wußte wie das Wachen thut. 
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Er faſtete wohl ganze Tage, 

Und blieb auf Einem Fuße ſtehn; 
Und machte fid) rechiſchaffne Plage, 
In Himmel mühſam einzugehn. 
Was Wunder alſo, daß gar bald 
Vom jungen Heiligen im Wald 

Der Ruf bis in die Stadt erſchallt? 


Dle erſte, die aus dieſer Stadt 
Zu ihm die heil'ge Wallfahrt that, 
War ein betagtes Weib. 
Auf Kruͤcken, zitternd, kam ſie an, 
Und fand den wilden Gottesmann, 
Der ſie von weitem kommen ſahe, 
Dem hoͤlzern Kreuze knieend nahe. 
Je näher fie ihm koͤmmt, je mehr 
Schlaͤgt er die Bruſt, und weint, und winſelt er, 
Und wie es fid) für einen Heil gen ſchicket, 
Erblickt ſie nicht, ob er ſie gleich erblicket. 
Bis er zuletzt vom Knieen matt, 
Und heiliger Verſtellung ſatt, 
Vom Faſten, Kreuz'gen, Kloſterleben, 
Marienbildern, Opfergeben, 

Von 
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Von Beichte, Salbung, Seelenmeſſen, 

Ohw das Vermaͤchtniß zu vergeſſen, 

Von Roſenkraͤnzen mit ihr redte, 

Und das ſo oratoriſch ſagt, 

Daß ſie erbaͤrmlich welnt und klagt, 

Als ob er fie gepruͤgelt hätte, 

Zum Schluß bricht fie von ſeiner Hutte, 

Wozu der ſaure Eremite 

Mit Noth ihr die Erkaubniß gab, 

Sich einen heil'gen Splitter ab, 

Den ſie bekuͤſſet und belecket, 

Und in den welken Buſen ſtecket. 

Mit dieſem Schatz von Helligkeit 

Kehrt ſie zuruͤck begnadigt und erfreut, 

Und laͤßt daheim die froͤmmſten Frauen 

Ihn kuͤſſen, andre nur beſchauen. 

Sie gleng zugleich von Haus zu Haus, 

Und rief auf allen Gaſſen aus: 

„Der iſt verloren und verflucht, 

„Der unſern Eremiten nicht beſucht! 

Und brachte hundert Gruͤnde bey, 

Warum es ſonderlich den Weibern nuͤtzlich fey. 
Ein 
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Ein altes Weib kann Eindruck machen; 
Zum Weinen bey der Frau, und bey dem Mann 
Y zum Lachen. 
Zwar iſt der Satz nicht allgemeln; 
Auch Männer koͤunen Weiber ſeyn. 
Doch dießmal waren ſie es nicht. 
Die Weiber ſchtenen nur erpicht, 
Den theuern Waldſeraph zu ſehen. 
Die Maͤnner aber? — wehrtens nicht, 
Und ließen ihre Weiber gehen. 
Die Haͤßlichen und Schoͤnen, 
Die äfteften und juͤngſten Frauen, 
Das arme wie das reiche Welb, — 
Kurz jede gieng, ſich zu erbauen, 
Und jede fand erwüuſchten Zeitvertreib, 


„Was? Zeitvertreib, wo man erbauen will? 
„Was foll der Widerſpruch bedeuten? 
Ein Widerſpruch? Das ware viel! 
„Er ſprach ja ſonſt von lauter Seligkelten! — 
O! da⸗ 
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O! davon ſprach er noch, nur mit dem Unter 
ſcheide: 

Mit Alten ſprach er ſtets von Tod und Eitelkeit, 

Mit Armen von des Himmelsfreude, 

Mit Haͤßlichen von Ehrbarkeit, 

Nur mit den Schönen allezeit, 

Vom erſten jeder Chyiſtentriebe. 

Was ift das? Wer mich frage, kann der ein Chriſt 
wohl ſeyn? 

Deuu jeder Chriſt kommt damit überein, 

Es ſey die liebe Liebe, 


Der Eremit war jung; das hab' ich ſchon 

geſagt. 

Doch ſchoͤn? Wer nach der Schoͤnheit fragt, 

Der mag ihn hier beſehn. 

Genug, den Weibern war er ſchoͤn. 

Ein ſtarker, friſcher, junger Kerl, 

Nicht dicke wie ein Faß, nicht hager wle eln 
Querl — 


„Nun 
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„Nun, nun, aus ſeiner Koſt iſt jenes leicht zu 
ſchließen. 

Doch ſollte man auch wiſſen, 

Daß Gott dem, den er liebt, 

Zu Steinen wohl Gedeihen giebt; 

Und das iſt doch kein fett Gerichte! 

Ein braͤunlich maͤnnliches Geſichte, 

Nicht allzu klein, nicht allzu groß, 

Das ſich im dichten Barte ſchloß; 

Die Blicke wild, doch ſonder Anmuth nicht; 

Die Naſe lang, wie man die Kayſernaſen dicht't. 

Das ungebundne Haar floß ſtraubicht um das 
Haupt; 

und weſentlichre Schoͤnheitsſtuͤcke 

Hat der zerrißne Rock dem Blicke 

Nicht ganz entdeckt, nicht ganz geraubt. 

Der Waden nur noch zu gedenken: 

Sie waren groß, und hart wie Stein. 

Das ſollen, wie man ſagt, nicht ſchlimme Zei⸗ 
chen ſeyn; 


Allein den Grund wird man mir ſchenken. 
Nun 
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Nun wahrlich, ſo ein Kerl kann Weiber luͤ⸗ 

ſtern machen. 

Ich ſag' es nicht fuͤr mich; es ſind geſchehne 
Sachen. 

„Geſchehne Sachen? was? 

„So iſt man gar zur That gekommen? 

Mein lieber Simpler, fragt fid) das? 

Weßwegen hätt er denn die Predigt unternom⸗ 
men? 

Die ſuͤße Lehre ſuͤßer Triebe? 

Die Liebe helſchet Gegenliebe, 

Und wer ihr Priefter iſt, verdienet keinen Haß. 


O Andacht, mußt du doch ſo manche Suͤnde 
decken! ; 


Zwar die Moral iſt hier zu ſcharf, 

Weil mancher Menſch ſich nicht beſpiegeln darf, 
Aus Furcht, er möchte vor ſich ſelbſt erſchrecken. 
Drum will ich nur mit meinen Lehren, 

Ganz ſtill nach Hauſe wieder kehren. 


verm. Schr. II. Th. E Koͤmmt 
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Koͤmmt mir einmal der Einfall ein, 

Und ein Verleger will fuͤr mich ſo gnaͤdig ſeyn, 

Mich in groß Quart in Druck zu nehmen; 

So koͤnnt' ich mich vielleicht bequemen, 

Mit hundert engliſchen Moralen, 

Die ich im Laden ſah, zu pralen, 

Exempelſchaͤtze, Sittenrichter, 

Die alten und die neuen Dichter 

Mit witz'gen Fingern nachzuſchlagen, 

Und was die ſagen, und nicht ſagen, 

In einer Note abzuſchreiben. 

Bringt, ſag' ich noch einmal, man mich gedruckt 
an Tag; 

Denn in der Handſchrift laß ichs bleiben, 

Weil ich mich nicht beluͤgen mag. 


Ich fahr' in der Erzählung fort — 
Doch moͤcht' ich in der That geſtehn, 
Ich haͤtte manchmal moͤgen ſehn, 
Was die und die, die an den Wallfahrtsort 
Mit 
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Mit heiligen Gedanken kam, 

Fuͤr fremde Mienen an ſich nahm, 

Wenn der verwegne Eremit, 

Fein liſtig, Schritt vor Schritt, 

Vom Geiſt aufs Fleiſch zu reden kam. 

Ich zweifle nicht, daß die verletzte Scham 
Den Zorn nicht ins Geſicht getrieben, 

Daß Mund und Hand nicht in Bewegung kam, 
Weil beide die Bewegung lieben; 

Allein, daß die Verſoͤhnung ausgeblieben, 
Glaub' ich, und wer die Weiber kennt, 
Nicht eher, als kein Stroh mehr brennt. 
Denn wird doch wohl ein Lowe zahm. 

Und eine Frau iſt ohnedem ein Lamm. 
„Ein Lamm? du magſt die Weiber kennen. 


Je nun, man kann fie doch in fo weit Laͤmmer 
nennen, 


Als fie von ſelbſt ins Feuer rennen. 


E 2 P Faͤhrſt 
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»Fährft du in der Erzählung fort? 
„Und bleibſt mit deinem fritifiven, 
„Doch ewig an demſelben Ort? 
So kann das Nuͤtzliche den Dichter auch ver⸗ 


fuͤhren. 
Nun gut, ich fahre fort, 


Und ſag', um wirklich fort zu fahren, 
Daß nach fuͤnf Vierteljahren, 

Die Schelmereyen ruchbar waren. 
„Erſt nach fünf Vierteljahren? Nu; 
„Der Eremit hat wacker ausgehalten. 
„So viel trau ich mir doch nicht zu; 


„Ich möchte nicht fein Amt ein Vierteljahr 
verwalten. 


„Allein, wle ward es ewig kund? 
„Hat es ein ſchlauer Mann erfahren? 
„Vertieth es einer Frau waſchhafter Mund? 
„Wie? oder daß den Hochverrath 
„Ein alt neugierig Weib, aus Neid, began⸗ 
4 gen hat? 
O nein; 
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O nein; hier muß man beſſer rathen, 

Zwey muntre Maͤdchen hatten Schuld, 

Die voller frommen Ungeduld 

Das thaten, was die Muͤtter thaten; 

Und dennoch wollten fid) die Muͤtter nicht ber 
quemen, 

Die guten Kinder mit zu nehmen. 

„Sie merkten alſo wohl den Braten? — 

Und haben ihn gar dem Papa verrathen, 

„Die Toͤchter ſagtens dem Papa? 

„Wo blieb die Liebe zur Mama? 

O! die kann nichts darunter leiden; 

Denn wenn ein Maͤdchen auch die Mutter liebt, 

Daß es der Mutter in der Noth, 

Den letzten Biſſen Brodt 

Aus ſeinem Munde giebt; 


So kann das Maͤdchen doch die Mutter hier 
beneiden, 


Hier, wo fo Lieb’ als Klugheit ſpricht: 
Ihr Schoͤnen, trotz der Kinderpflicht, 
E 3 Vergeßt 
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Vergeßt euch ſelber nicht! 

Kurz, durch die Maͤdchen kams ans Licht, 


Daß er, der Eremit, beynah die ganze Stadt, 
Zu Schwaͤgern oder Kindern hat. 


O! der verfluchte Schelm! Wer haͤtte das 
gedacht! 
Die ganze Stadt ward aufgebracht, 
Und jeder Ehmann ſchwur, daß in der erften Nacht, 
Er und ſein Mitgenoß der Hain, 
Des Feuers Beute muͤſſe ſeyn. 
Schon rotteten fid) ganze Schaaren, 
Die zu der Rache fertig waren. 
Doch ein hochweiſer Magiſtrat 
Beſetzt das Thor, und ſperrt die Stadt, 
Der Eigenrache vorzukommen, 
Und ſchicket alſobald i 
Die Schergen in den Wald, 
Die ihn vom Kreuze weg, und in Verhaft gv 
nommen. 
Man 
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Man tebte ſchon von Galgen und von Rad, 
So ſehr fehlen fein Verbrechen haͤßlich; 

Und keine Strafe war ſo graͤßlich, 

Die, wie man ſagt, er nicht verdienet hat. 
Und nur ein Hageſtolz, ein ſchlauer Advokat, 
Sprach: o! dem koͤmmt man nicht ans Leben, 
„Der es unzaͤhlichen zu geben, 

„So ruͤhmlich ſich befliſſen hat. 


Der Eremite, der die Nacht 
Im Kerker ungewiß und ſorgend durchgewacht, 
Ward morgen ins Verhör gebracht. 
Der Richter war ein ſchalkſcher Mann, 
Der jeden mit Vergnuͤgen ſchraubte, 
Und doch — (wie mam fid) irren. kann!) 
Von ſeiner Frau das beſte glaubte. 
„Sie tt ein Ausbund aller Frommen, 
„Und nur einmal in Wald gekommen, 
„Den Pater Eremit zu ſehn. 


„Einmal! Was kann da viel geſchehn? 
y € 4 So 
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So denkt der guͤtige Herr Richter. 

Denk' immer fo, zu deiner Ruh, 

Lacht gleich die Wahrheit und der Dichter, 
Und deine fromme Frau dazu. 


Nun tritt der Eremit vor ihn. 
„Mein Freund, wollt ihr von ſelbſt die nennen, 
„Die — die ihr kennt, und die euch kennen: 
„So koͤnnt ihr der Tortur entfliehn. 
„Doch — Darum laß ich mich nicht plagen. 
„Ich will ſie alle ſagen. 
„Serr Richter, ſchreib' Er nur! Und wie? 
Der Eremit entdecket ſie? 
in Eremite kann nicht ſchweigen? 
Sonſt it das Plaudern nur den Stutzern eigen, 
Der Richter ſchrieb. „Die erſte war 
„Ramilla — Wer? Kamilla? Ja fuͤrwahr! 
„Die andern find: Sophia, Laura, Doris, 
„Angelika, Rorinna, Chloris — 
Der 
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„Der Henker mag fie alle fallen, 
„Gemach! und eine nach der andern fein! 
„Denn eine nur vorbey zu laſſen — 
Wird wohl kein großer Schade ſeyn, 
Fiel jeder Rathsherr ihm ins Wort. 
„Hört, ſchrieen fie, erzaͤhlt nur fort! 
Weil jeder Rathsherr in Gefahr, 
Sein eigen Weib zu hoͤren war. 
„Ihr Herren, ſchrie der Richter, nein! 
„Die Wahrheit muß am Tage ſeyn; 
„Was koͤnnen wir ſonſt für ein Urthell faſſen? 
Ihn, ſchrieen alle, gehn zu laſſen. 
„Nein, die Gerechtigkeit — und kurz der De⸗ 
liquent, 
Hat jede noch einmal genennt, 
Und jeder hieng der Richter dann, 
Ein loſes Wort fuͤr ihren Hahnrey an. 
Das Hundert war ſchon mehr als voll; 
Der Eremit, der mehr geſtehen ſoll, 
E 5 Stockt 
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Stock, weigert ſich, ſcheut fid) zu ſprechen — 
„Nu, nu, nur fort! was zwingt euch wohl, 
„So unvermuthet abzubrechen? 

„Daß ſind ſie alle! Seyd ihr toll? 

„Ein Held wie ihr! Geſtehet nur, geſteht! 
„Die letzten waren, wie ihr ſeht: 

„Klara, Pulcherla, Sufanne, 

„Charlotte, Mariane, Hanne. 

„Denkt nach! ich laß euch Zeit dazu! 

Das find fie wirklich alle! Nu — 
„Macht, eh wir ſchaͤrfer in euch dringen! 
„Nein keine mehr; ich weiß genau — 
„Ha! ha! ich fe, man ſoll euch zwingen — — 
Nun gut, Herr Richter, — Seine Frau — 


cd lan) 


Daß man von ber Erzählung nicht, 
Als einem Weibermaͤhrchen ſpricht, 
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So mach' ich ſie zum Lehrgedicht, 

Durch beygefuͤgten Unterricht: 

Wer ſeines Naͤchſten Schande ſucht, 

Wird ſelber ſeine Schande finden! 

Nicht wahr, ſo lieſt man mich mit Frucht? 
Und ich erzaͤhle ſonder Suͤnden? 


e 
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XIII. 
Die Brille. 


Dem alten Freyherrn von Chryſant, 
Wagts Amor, einen Streich zu ſpielen. 
Fuͤr einen Hageſtolz bekannt, 


Fieng, um die Sechzig, er fid) wieder an zu 
fühlen. 


Es flatterte, von Alt und Jung begafft, 

Mit Reizen ganz beſondrer Kraft, 

Ein Buͤrgermädchen in der Nachbarſchaft. 

Dieß Buͤrgermaͤdchen hieß Finette. 

Finette ward des Freyherrn Siegerinn. 

Ihr Bild ſtand mit ihm auf, und gieng mit 
ihm zu Bette. 

Da dacht' in ſeinem Sinn 

Der Freyherr: „Und warum denn nur ihr Bild? 

„Ihr Bild, das zwar den Kopf, doch nicht die 
Arme fuͤllt? 

„Sie ſelbſt ſteh' mit mir auf, und geh' mit mir 
zu Bette. 

„Ste werde meine Frau! Es ſchelte, wer da ſchilt; 

„Gnaͤd'ge 
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„Genaͤd'ge Tant' und Nicht' und Schwägerinn! 
„Finett' iſt meine Frau, und — ihre Dienerinn. , 


Schon fo gewiß? Man wird es hören, 
Der Freyherr koͤmmt, fid) zu erklären, 
Er greift das Mädchen bey der Hand, 
Thut, wie ein Freyherr, ganz bekannt, 
Und ſpricht: „Ich, Freyherr von Chryſant, 
„Ich habe Sie, mein Kind, zu meiner Frau erſehen. 
„Sie wird ſich hoffentlich nicht ſelbſt im Lichte ſtehen. 
„Ich habe Guts die Huͤll' und Fülle. » 
Und hierauf las er ihr, durch eine große Brille, 
Von einem großen Zettel ab, 
Wie viel ihm Gott an Gütern gab; 
Wie reich er ſie beſchenken wolle; 
Welch großen Wittwenſchatz ſie einmal haben ſolle. 
Dieß alles las der reiche Mann 
Ihr von dem Zettel ab, und guckte durch die Brille 
Bey jedem Punkte fie begterig an. 


„Nun, Kind, was iſt ihr Wille? 
Mit dieſen Worten ſchwieg der Freyherr ſtille, 
Und nahm mit dieſen Worten ſeine Brille — 
(Denn, 
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(Denn, dacht' er, wird das Maͤdchen nun 

So wie ein kluges Maͤdchen thun; 

Wird mich und fie ihr ſchnelles Ja Beafücfen; 
Werd' ich den erſten Kuß auf ihre Lippen druͤcken: 
So koͤnnt' ich, im Entzuͤcken, 

Die theure Brille leicht zerknicken!) — 

Die theure Brille wohlbedaͤchtig ab. 


Finette, der dieß Zeit ſich zu bedenken gab, 
Bedachte ſich, und ſprach nach reiflichem Bedenken: 
„Sie ſprechen, gnáb'ger Herr, vom Freyen und 

vom Schenken: 

„Ach! gnaͤd'ger Herr, das alles war’ ſehr ſchoͤn! 
„Ich wuͤrd' in Sammt und Seide gehn — 
„Was gehn? Ich wuͤrde nicht mehr gehn; 
„Ich wuͤrde ſtolz mit Sechſen fahren. 
„Mir wuͤrden ganze Schaaren 
„Von Dienern zu Gebote ſtehn. 
„Ach! wie geſagt, das alles waͤr' ſehr ſchoͤn, 
„Wenn ich — wenn ich — — 

Ein Wenn? Ich will doch ſehn, 
(Hier ſahe man den alten Herrn ſich blaͤhn,) 
Mas für ein Wenn mir kann im Wege ſtehn! 

„Wenn 
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„Wenn ich nur nicht verſchworen hätte, — — 
Verſchworen? was? Finette, 
„Verſchworen nicht zu freyn? — 

„O Grille, rief der Freyherr, Grille! 
Und griff nach ſeiner Brille, 

Und nahm das Mädchen durch die Brille 
Nochmals in Augenſchein, 

Und rief beſtaͤndig: „Grille! Grille! 
Verſchworen nicht zu freyn!., 


„Behuͤte !,, ſprach Finette, 
„Verſchworen nur mir keinen Mann zu freyn, 
„Der ſo, wie Ihre Gnaden pflegt, 
„Die Augen in der Taſche traͤgt! 


e i 
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XIV. 


Nix Bodenſtrom. 


Nir Bodenſtrom, ein Schiffer nahm — 
War es in Hamburg oder Amſterdam, 
Daran iſt wenig oder nichts gelegen — 
Ein junges Weib. 
„Das iſt auch ſehr verwegen, 
Freund!, ſprach ein Kaufherr, den zum Hochzeit⸗ 
ſchmauſe 
Der Schiffer bat. „Du biſt ſo lang' und oft 
von Hauſe; 
„Dein Weibchen bleibt indeß allein: 
„Und dennoch — willſt du mit Gewalt denn 
Hahnrey ſeyn? 
„Indeß, daß du zur See dein Leben wagſt, 
„Indeß, daß du in Surinam, am Amazonenfluſſe, 
„Dich bey den Hottentotten, Kannibalen plagſt: 
„Indeß wird fie — — 
„Mit Eurem ſchoͤnen Schluſſe !, 
Verſetzte Nix. Indeß, indeß! Ey nun! 
Das nehmliche kann Euer Weibchen hun — 
Denn, Sere, was brauchts dazu für Zeit? — 
Indeß ihr auf der Boͤrſe ſeyd. 


e 


XV. 
Das Geheimniß. 
Hanns war zum Pater hingetreten, 
Ihm ſeine Suͤnden vorzubeten. 
Hanns war noch jung, doch ohne Ruhm, 
So jung er war, von Herzen dumm. 
Der Pater Hort ihn an. Hanns beichtete 
nicht viel. 
Was ſollte Hanns auch beichten? 
Von Suͤnden wußt er nichts, und deſto mehr 
vom Spiel. 
Spie iſt ein Mittelding, das braucht er nicht 
zu beichten. 
„Nut ſoll das alles ſeyn? 
„Faͤllt, ſprach der Pater, dir ſouſt nichts zu 
beichten ein? 
„Ehrwuͤrdger serv, ſonſt nichts 
„Sonſt weißt du gar nichts mehr? 
„Gar nichts, bey meiner Ehr! 
» Couft weißt du nichts? Das wäre ſchlecht! 
„So wenig Suͤnden? Hanns beſinn dich recht. 
Derm, Schr. II. Th. a S „Ach 
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„Ach Serr mit feinen ſcharfen Fragen 

„Ich wuͤßte wohl noch was. 

„Nu? Nur heraus! + Ja das, 

„Herr Pater, kann ich ihm bey meiner 
Treu nicht fagen. 

„So? weißt du etwa ſchon, woruͤber junge 

i Dirnen, 

„Wenn man es ihnen thut, und ihnen nicht 
thut, zuͤrnen? 

. ich verſteh euch nicht = Und deſto 
beſſer, gut. 

„Du weißt doch nichts von Dieberey, von Blut? 

„Dein Vater hurt doch nicht? ⸗ O meine 
Mutter ſprichts; 

„Doch das iſt alles nichts. 

„Nichts? Nu, was weißt du denn? Gefteh! 
Du mußt es ſagen! 

„Und ich verſprech es dir, 

„Was du geſteheſt, bleibt bey mir. 

„Auf fein Verſprechen, Serv, mag es ein 
anderer wagen; 

„Daß ich kein Narre bin! 
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„Er darfs, Ehrwuͤrdiger dere, nur einen 
ö Jungen ſagen, 
„So iſt mein Gluͤcke hin. , 
„Verſtockter Boͤſewicht, fuhr ihn der Pater an, 
„Weißt du, vor wem du ſtehſt? D Daß ich 
" dich zwingen kaun? 
„Geh! dein Gewiſſen ſoll dich brennen! 
„Kein Heiliger dich kennen! 
„Dich kenn Maria auch nicht Mariens Sohn t? 
Hier waͤr dem armen Bauerjungen 
Vor Angſt beynah das Herz zerſprungen. 
Er weint, und ſprach voll Reu: Ich weis : 
Das weis ich ſchon 
» Daß du was weißt; bod) was? 2 2 Was 
fich nicht ſagen läßt : - 
„Noch zauderſt du? ⸗ Ich weis 2 Was 
denn? Ein Vogelneſt. 
„Doch wo es iſt, fragt nicht; ich fuͤrchte 
: drum zu kommen. 
„Vorm Jahre hat mir Matz wohl zehne 
weggenommen. 
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„Geh Narr, ein Vogelneſt war nicht ber Mühe 
werth, 
» Daß du es mir gejagt, und ichs von dir begehrt.“ 
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Ich kenn ein drolligt Volk, mit mir kennt 
. 28 bie Welt, 
Das ſchon feit manchen Jahren, 
Die Neugier auf der Folter haͤlt, 
Und dennoch kann ſie nichts erfahren; 
Hoͤr' auf, leichtglaͤubige Schaar, ſie forſchend 
zu umſchlingen! 
Hoͤr auf mit Ernſt in ſie zu dringen! 
Wer kein Geheimniß hat, kann leicht den Mund 
verſchließen. 
Das Gift der Plauderey iſt, nichts zu plaudern 
wiſſen. 
Und wiſſen ſie auch was, ſo kann mein . 
lehren, 
Daß oft Geheimniſſe uns nichts e lehren, 
Und man zuletzt wohl ſpricht: war das der Muͤhe 
werth, 
Daß ihr es mir gefagt, und ichs von euch begehrt? 


S 
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Aus einem Gedichte über die menfchliche 
Gluͤckſeligkeit. | 


Wie koͤmmt es, daß ein Geiſt, der nichts 
als Glauben haßt, 

Und nichts als Gruͤnde liebt, den Schatten oft 
umfaßt, 

Wenn er die Wahrheit denkt in ſichern Arm 
zu ſchließen, 

Daß ihm zum Anſtoß wird, was alle Kinder 
wiſſen? 

Wer lehrt mich, obs an ihm, obs an der 
Wahrheit liegt? 

Verfuͤhret er ſich ſelbſt? Iſt ſie's, die ihn 

y betruͤgt? 
F 4 Viel⸗ 
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Vielleicht hat beydes Grund, und wir ſind 
nur erſchaffen, 

Anſtatt fie einzuſehn, bewundernd zu begaffen. 

Sie, die der Dirne gleicht, die ihre Schoͤnheit 

/ kennt, 

Und jeden an ſich lockt, und doch vor jedem rennt. 

Auch dem, der ſie verfolgt, und fleht und ſchenkt 
und ſchwoͤret, 

Wird kaum ein Blick gegoͤnnt, und wird nun 
halb gehoͤret. f 

Verzweifelnd und verliebt wuͤnſcht ſie die Welt 

fi zu feben; 

Stuͤrzt jeden in Gefahr, um feinem beyzuſtehn. 

Ein Zweifler mahle ſich ihr Bild in dieſen Zuͤgen! 

Nein, ſie betruͤgt uns nie! — — Wir ſinds, 
die uns betruͤgen. 


* * 
* 


Ein Geiſt, der auf den Pfad, den man vor 
ihm gegangen, 
Nicht weiter kommen kann, als tauſend mit⸗ 
gelangen, 
' Verliert 
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Verliert ſich in der Meng, die kein Verdienſt beſitzt, 
Als daß ſie redlich glaubt, und was ſie weis, 
beſchuͤtzt. 

Dies iſt es was ihn quaͤlt. Er will daß man 

ihn merke. 
Zum Folgen allzuſtolz, fehlt ihm der Fuͤhrer 
tare, 
Drum ſpringt er plotzlich ab, ſucht kuͤhn, doch 
ohn Verſtand, 
Ein neues Wahrheitsreich, ein unentdecktes Land. 
Ihm folgt ein leichter Schwarm noch zehnmal 
kleinrer Geiſter. 
Wie m" iff er nun; bie Rotte nennt ihn 
Meiſter. 
Er wagt ſich in die Welt mit Witz und frecher 
Stirn. 
Und was lehrt uns denn nun ſein goͤttliches 
Gehirn? 
Dank ſey dem großen Geiſt, der Furcht und 
: Wahn vertrieben! 
Er ſprichte, und Gott iſt nicht zu fuͤrchten, 
nicht zu lieben. 
$5 » Die 
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„Die Freyheit iſt ein Traum: die Seele wird 
ein Ton, 

„Und meint man nicht das Hirn verſteht man 
nichts davon. ; 

„Dem Gut und Boͤſen fest ein bloͤder Weiſe 
Schranken, 

„Und ihr beglaubtes Nichts wohnt nun in den 
Gedanken. 

» Cartuſch und er, der nie fein Leid und Meid 
vergaß, j 

e Gartuf und Epiktet verdient nicht Ruhm, 
nicht Haß. 

„Der ſtahl, weils ihm gefiel, und weil er 
ſtehlen mußte; 

„Der lebte tugendhaft, weil er nichts beſſers 
wußte; 

„Der ward, wie der regiert, und ſeiner Thaten 
Heer 

„War wie ein Uhrwerk nie, auch nie ein 
Sterblicher. 

„Wer thut was ihm gefaͤllt, thut das was er 
thun ſollte; . 
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„Nur unſer Stolz erfand das leere Wort: ich 
wollte. 

„Und eben die, die uns ſtark oder ſchwach 
erſchaft, 

„Sie, die Natur, ſchaft uns auch gut und 
laſterhaft. 


Wer glaubte, daß ein Geiſt um kuͤhn und neu 
zu denken, 

Sich ſelber ſchaͤnden kann, und feine Würde 
kranken? 


* * 
* 


Der Menge Beyfall iſt zwar nie der Wahr⸗ 

heit Grund, 

Und oft liegt ihre Lehr in eines Weiſen Mund, 

Die alles ſelbſt zu ſehn, in ſich zuruͤckgegangen, 

Des Zweifels Gegengift durch Zweifeln zu 
erlangen. 

ae macht den gröften Theil auch das zum 
Luͤgner nicht, 

Weil der und jener Narr von Gegengruͤnden 
ſpricht. . 
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Er, der die Wahrheit ſucht, darf nicht die 
Stimmen zaͤhlen; 

Doch wenn die Menge fehlt, ſo kann auch 
einer fehlen. 

Ich glaub, es iſt ein Gott, und glaub es mit 

a der Welt, 
Weil ich es glauben muß, nicht weil es ihr gefaͤllt. 
Doch der, der ſich nicht ſelbſt zu denken will 
eerkuͤhnen, 

p^ fremdes Wiſſen nutzt, dem anderer Augen 
dienen, 

Bos kluͤglicher der Meng als einem Sonderling.— 


* * 
* 


Genug, wer Gott leugnen kann, muß ſich 
auch leugnen koͤnnen. 
Bin ich, ſo iſt auch Gott. Er iſt von mir zu 
f trennen, 
Ich aber nicht von ihm. Er waͤr, waͤr ig 
aud) nicht; 
Und ich fühl was in mir, das für fein Daſeyn 
spricht. 
Weh 
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Weh dem, der es nicht fühlt, und doch will 
: gluͤcklich werden, 

Gott aus dem Himmel treibt, und dieſen ſucht 
auf Erden! 


* * 
* 


Beklagenswuͤrdge Welt, wenn dir ein Schoͤ⸗ 
pfer fehlt, 
Des Weisheit nur das Wohl zum Zweck der 
; Thaten wählt. 
Spielt nur ein Ungefehr mit mein und deinem 
Weſen, 
Ward ich nur, weil ich ward, und biſt du 
nicht erleſen; 
Was haͤlt den feigen Arm, daß er beym klein⸗ 
ſten Schmerz 
Zu feiner Rettung ſich den Dolch nicht drückt 
ins Herz? 
eu weil dein Leiden doch zu keiner Abſicht 
zwecket, 
Und dich in Freud und Leid ein haͤmſcher Zufall 
nedet, 
Der 
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Der dich durch kurze Luſt ruckweiſe nur erquickt, 
Daß dich der naͤchſte Schmerz nicht unempfind⸗ 
lich druckt. 
Ein Weiſer ſchaͤtzt kein Spiel, wo nur der 
Fall regieret, 
Und Klugheit nichts gewinnt und Dummheit 
nichts verlieret. 
Verluſt ohn meine Schuld iſt ein zu bittres Gift, 
Und Gluͤck ergoͤtzt mich nicht, das auch die 
i Narren trift. 
Stirb, und verlaß die Welt, das Urbild ſolcher 
Spiele, 

Wo ich Pein ohne Schuld und Luſt mit Eckel fuͤhle. 
Doch warum eifr' id) fo? Gott ift, mein Gluͤck 
ſteht feft, 

Das Wechſel, Schmerz und Zeit mir ſchmack⸗ 

haft werden läßt, 


* * 
+ 


Die: Wahrheit wird manchmal in Fabeln 
gern gehoͤrt; 
So hire, was mich einſt ein frommer Moͤnch 
gelehrt. 
Zur 
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Zur guͤtigen Natur kroch mit Verdruß und 
Klage, 
Der Gaͤrten fleißiger Feind, der irrdſche Feind 
vom Tage. 

„Natur, dem Maulwurf nur warſt du ſtief⸗ 
muͤtterlich? 

„Fuͤr alle ſorgteſt du? und ſorgteſt nicht fuͤr 
mich? 


„Was klagſt du? — O Natur! das ſollteſt 
du nicht wiſſen? 

„Warum ſoll ich allein das Gluͤck zu ſehen 
miſſen? 

„Der Menſch ſieht, ich bin blind. Mein Leben 
haͤngt daran; 

„Der Falle zu entgehn, gib, daß ich ſehen kann. 

„Sey ſehend, daß ich auch bey dir ent⸗ 

ſchuldigt werde! 

Er ſah, und grub ſich gleich in die geliebte Erde. 

Hier, wo kein Strahl des Lichts die Finſterniß 
verjagt, 

Was nutzt ihm hier ſein Gluͤck? daß er von 
neuem klagt. 

„Natur, 
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„Natur, ſchrie er zuruck, das find unmoglich 
Augen. 

„Sie ſinds, nur daß ſie nicht fuͤr einen 
Maulwurf taugen. 


* * 
* 


Und das, was in mir wohne, was in mir 
fuͤhlt und denket; 
Das; was zwar mein Gehirn, doch nicht die 
Welt umſchraͤnket: 
Das, was ſich ſelber weis, und zu ſich ſpricht: 
ich bin; 
Was auch die Zeit beherrſcht, und was mit 
der will fliehn, 
Durch unſichtbare Macht auf heut und morgen 
bringet, 
Und Morgen, eh es wird, mit weitem Blick | 
" durchdringet; 
; Das mich, dem die Natur die Fhigel niche | 
verliehen, 
Vom niedern Staube hebt, die Himmel zu 
umziehen; 
Das 
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Das was die Stärk erſetzt, die in dem Loͤwen 
j wuͤthet, 
Wodurch der Menſch ein Menſch, und ihn als 
Menſch gebiethet: 
Das wird des Uhrwerks Kraft, das im Gehirne 
geht, 
Und ſeines Koͤrpers Theil, weil man es nicht 
verſteht. 
Doch ſprich du kluger Thor, wenn es die 
Koͤrper zeugen, 
Verſteht man es denn eh, als wenn es Geiſtern 
eigen? 5 
Du macheſt Schwierigkeit durch Schwierigkeiten 
klar, 
Vertreibſt die Daͤmmerung und bringſt die Nacht 
uns dar. 
Wie jetzo meinem Licht, das in den ſtillen Stunden 
Mit meinem Fleiße wacht, der noch kein Gluͤck 
gefunden, 
Da ich es putzen will, die unachtſame Hand 
Den Dacht zu knapp gekürzt, die Flamme gar 
, verſchwand. ꝛc. 
Perm, Schr. II. Th. G Aus 
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Aus einem Gedichte an den Herrn Baron 
von Sp * *, 


Die Schule macht den Dichter? Nein. 
Er, welchen die Natur zu ihrem Mahler waͤhlet, 
Und ihn, ein mehr als Menſch zu ſeyn, 
Mit jenem Feur beſeelet, 
Das leider mir! doch nicht von Gp** fehlet; 
Dem ſie ein fuͤhlend Herz und ein harmoniſch 
Ohr, 
Und einen Geiſt verlieh, dem Gluͤck und Ehr 
und Thor 
Nie marternd Misvergnuͤgen macht, 
Wenn nur auf ihn die holdre Muſe lacht, 
Die ſeinen edlern Theil von dem Vergeſſen 
ſparet, i: 
Wofür kein Titel nicht, nicht Koͤnigsgunſt 
bewahret. 
Ein ſolcher dringt hervor, wohin das Gluͤck 
ihn ſtieß, 
Das gern auch Dichter plagen wollte, 
Iſt 
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Iſt minder das, was es ihn werden ließ, i: 
Als was er werden follte, 


* * 
* 


Und ſchon hat man gefehen, 
Als zweyfach Adams Sohn, ihn hinterm Pfluge 
gehen. 
Als fauler Rinder Herr wagt er ein göttlich Lied, 
Das Muſen vom Olymp, ihn aus dem Staube 
zieht; 
Er wirft den Zepter weg, den er mit Klatſchen 
ſchwang, 
Singt ſchoͤner ungelehrt, als G** muͤhſam fang. 


* * 
* 


Noch oͤftrer treibet ihn, fuͤr Muſen nur 
T geſchaffen, 

Ein neidiſches Geſchick zu ungeliebten Waffen, 

Und laͤßt ihn, ſtatt auf Pindus Hoͤh, 

Im wuͤhlenden Gelerm des wilden Lagers 
ſchlafen. 

Jedoch umſonſt: ſein ruͤhrend Rohr, 
G 2 Schweigt 
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Schweigt bey Carthaunen nicht, und toͤnt 
Trommeten vor. 

Sein Muth erſtickt nicht feinen Witz; 

Sein zaͤrtliches Gefühl nicht Gier beruͤhmt zu 

N ſterben; 

Und die gefaltne Stirn, des Schreckens finſtrer 
Sitz, 

Vom Einfall aufgeklaͤrt, wird keinen Scherz 
verderben. 

Die Muſen ſtaunen ſanft, bey Helden ſich zu 
finden, 

Die ihrer Lorbeern Schmuck in Mavors Lor⸗ 
beern winden. 
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Aus einem Gedichte über den jetzigen 
Geſchmack in der Poeſie. 


Noch rollt dein leichter Vers auf leichten 
Jamben fort, 
Noch bringſt du gleichen Schall an den ge 
wohnten Ort; 
Noch denkſt du, wie man denkt, eh man den 
: Witz verwoͤhnet, 
Daß er ſich eckel nur nach ſeltnen Bildern ſehnet; 
Noch redſt du, wie man redt, eh man die 
Zunge bricht, 
Daß fie lateiniſch- deutſch mit ſchoͤnen Stam⸗ 
meln ſpricht; 
Noch haſt du nicht gewagt ein roͤmiſch Lied zu 
ſpielen 
Das von Gedanken ſtrotzt, doch minder hat 
zum fuͤhlen; 1 
Noch tine dein ſchwacher Mund die Götter 
ſprache nicht; 
Noch giebſt du jedem Zug ſein ihm gehoͤrig Licht; 
G 3 Noch 
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Noch trägt Wort und Begriff bey dir nicht 
neue Banden; 

Wer dich geleſen hat, der hat dich auch 
verſtanden; 

Du biſt von kalter Art, die gern vernuͤnftig 
denkt, 

Und ihrem Zweifel mehr, als ihrem Witze 
ſchenkt⸗ ⸗⸗ 

Und willſt ein Dichter feyn? ⸗ Geh, laß den 
ſchweren Namen, 

Zum Dichter traͤgſt du kaum den ungefeiniten 
Saamen. 


So ſprach ein großer Geiſt, von K*“ 
Feur erhitzt, 
Zu meiner Muſe juͤngſt, die noch im Dunkeln 
ſitzt. | 
Mitleidig wollt er mich die kuͤhnen Wege lehren, 
Wo uns die Welt nicht hoͤrt, doch kuͤnftge 
Welten hoͤren. 
Nein, ſprach ich, jener Wahn hat mich noch 
nicht berauſcht, 
Der 
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Der nicht die Feſſeln flieht, die Feſſeln nur ver⸗ 
tauſcht; 

Die Ketten von dem Fuß ſich an die Haͤnde 
leget, 

Und glaubt, er traͤgt ſie nicht, weil ſie der 

' Fuß nicht träger. 

Du ſiehſt, wo Opitz ging zz Voll Zorn 
verließ er mich, 

Und donnert hinten nach: kein Schweitzer lobe 
dich! 


Erfehüttert von dem Fluch bis an das 

Mark der Glieder, 

Schlug ich, dem Suͤnder gleich, die Augen 
ſchamhaft nieder, 

Fuͤr den die Rache ſchon den Stab gebrochen hat, 

Beſtimmt zum Prediger der Tugend auf dem 

+ Rad, 

Vom kalten Schaur erloſch in mir das heilige 
Feuer, 

Das ſtille Dichter lehrt auch ſonder einem 
DIR * * 

G 4 
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Voll Eckel ſah ich mich, und ſahe mich veracht; 

Von Enkeln nicht gekannt, die B** ſchwaͤrm⸗ 

| rife) macht. 

Ich fab voll Furcht hinaus auf Seenen kuͤnft⸗ 

ger Dichter, 

Die Wage der Critik hielt ein gewaltger 
Richter, 

Der ſeines Beyfalls Wucht mit auf die Schale 
legt, 

Die, wie fein Finger will, ſteigt oder Aber: 
ſchlaͤgt ꝛc. 
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Aus einem Gedichte an den 
Herrn M* . 


Der lobt die Neuern nur, und der lobt nur 
die Alten. 

Freund, der ſie beyde kennt, ſprich, mit wem 
ſoll ichs halten? 

Die Weisheit, war ſie nur verfloßner Zeiten 
Ehr? 

Iſt nicht des Menſchen Geiſt der alten Groͤße 
mehr? 

Wie? oder ward die Welt zu unfrer Zeit nur 
weiſe? 

Und ſtieg die Kunſt fo ſpaͤt bis zu dem hoͤchſten 
Preiſe? 

Nein, nein: denn die Natur wirkt ſich ſtets 

j felber gleich, 

Im Wohlthun ſtets gerecht, an Gaben allzeit 
reich. 

An Geiſtern fehlt es nie, die aus gemeinen 
Schranken 

G 7 Des 
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Des Wiſſens fid) gewagt, voll ſchoͤpfriſcher 
Gedanken; 
Nur weil ihr reger Sinn, nicht allzeit eins 
geliebt, 
Ward von der Kunſt bald der, bald jener Theil 
i geübt, 
Das Alter wird uns ſtets mit dem Homer 
beſchaͤmen, 


Und unſrer Zeiten Ruhm muß Newton auf 
‘ fib nehmen. : 
Zwey Geiſter gleich an Groͤß, und ungleich nur 
im Werk, 
Die Wunder ihrer Zeit, des Neides Augen⸗ 
í meré. 
Wer zweifelt, daß Homer ein Newton worden 
waͤre, 
Und Newton wie Homer der ewgen Dicht: 
kunſt Ehre, 
Wenn dieſer das geliebt, und dieſes der ge 
waͤhlt, 
Worinnen beyden doch nichts mehr zum En⸗ 
gel fehlt? 
Vor 
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Bor diefe galt dev Wik, und durch den 

Witz der Dichter, 

Selbſt Griechen machten ihn zum Feldherrn 
und zum Richter. 

Jetzt ſucht man mehr als Witz; die Zeit wird 
gruͤndlicher, 

Und macht den Weg zum Ruhm dem Weiſen 
doppelt ſchwer. 

Nutz geht Vergnuͤgung vor. Was nur den 
Geiſt ergoͤtzet, 

Den Beutel ledig laͤßt, verdient das, daß 
mans ſchaͤtzet? 

Ihr weiſen Enkel ſeht der Aeltern Fehl wohl 
ein: 


Sonſt ward der Dichter groß, nun wirds ein 


Schreiber ſeyn. 

Schon recht, der nutzt dem Staat. Und 
muͤßige Poeten 

Hat Platos Republick, Europa nicht, von⸗ 
noͤthen. 


Was 
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Was iſt denn ihre Kunſt, und worauf 
trotzen ſie? 

Der Dummkopf, der ſie ſchmaͤht, begrif ihr 
Vorrecht nie. 

Ihr Muſter iſt Natur, ſie in belebten Bil⸗ 
dern 

Mit eignen Farben uns, verſchoͤnert oft, zu 
ſchildern. 

Doch, Dichter, ſage ſelbſt, was ſchilderſt du 
von ihr? 

Der Dinge Flaͤchen nur und Schein gefallen 
dir. 8 

Wie ſie das Auge ſieht, dem Geiſte vorzu⸗ 
mahlen, 

Bleibſt du den Sinnen treu, und machſt auch 
Geiſtern Schalen. 

Ins innre der Natur dringt nie dein kurzer 
Blick; 

Dein Wiſſen iſt zu leicht und nur des Poͤbels 
Gluͤck. 


Allein 
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Allein mit kuͤhnem Aug’ ins Heiligthum 
zu blicken, 
Wo die Natur im Werk, bemuͤht mit Mei⸗ 
ſterſtuͤcken, 
Bey dunkler Heimlichkeit, der ewgen Nicht: 
ſchnur treu, 
Zu unſerm Raͤthſel wird, und Kunſt ihr koͤmmt 
nicht bey; 
Der Himmel Kenner ſeyn; bekannt mit Mond 
und Sternen, 
Ihr Gleis, Zeit, Groͤß und Licht durch gluͤcklichs 
a Rathen lernen; 
Nicht fremd ſeyn auf der Welt, daß man die 
Wohnung kennt, 
Des Herrn ſich mancher Thor, ohn ſie zu 
i kennen, nennt; 
Bald in dem finſtern Schacht, wo Graus und 
Reichthum thronet, 
Und bey dem Nutz Gefahr in hohlen Felſen 
f wohnet, 
Der Steine theure Laſt, der Erzte hart Ger 
ſchlecht, 
Der 


108 Fragmente. 


: FFF 


Der Gaͤnge Wunderlauf, was ſchimmernd und 


was aͤcht, 

Mit muͤhſamer Gefahr und faͤhrlichen Ber 
ſchwerden, 

„Neugierig auszuſpaͤhn und ſo ihr Herr zu 
werden; 


Bald in ber luſtgen Plan, im ſchauernd bun: 
keln Wald, 
Auf kahler Berge Haupt, in krummer Felſen 


Spalt, 

Und wo die Neubegier die ſchweren Schritte 
leitet, 

Und Froſt und Wind und Weg bie Lehrbegier 
beſtreitet, 

Der Pflanzen grünen Zucht gelehrig nachzu⸗ 
gehn, 

Und mit dem Poͤbel zwar, doch mehr, als er, 
zu ſehn. 

Bald mehr Vollkommenheit in Thieren zu ent 
decken, 

Der Voͤgel Feind zu ſeyn und Stoͤrer aller 
Hecken; 


Zu 
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Zu wiſſen was dem Bir, die ſtarken Knochen fuͤllt, 


Was in dem Elend zuckt, was aus dem Och: 
fen bruͤllt, 

Was in dem Ocean fuͤr ſcheußlich Unthier 
ſchwimmet, 

Und welche Schnecken Brut an ſeinem Ufer 

| glimmet; 

Was jedem Thier gemein, was ihm beſonders iſt, 

Was jedes Reich verbindt, wo jedes March 
ſich ſchließt. 

Bald mit geuͤbtem Blick den Menſchen zu 
ergruͤnden, 

Des Blutes Kreislauf ſehn, fein feſtes Trieb; 
werk finden: 

Dazu gehoͤret mehr, als wenn beym Glaſe Wein, 

Der Dichter ruhig ſingt, beſorgt nur um den 
Schein. 


5 Zeit, begluͤckte Zeit! wo gruͤndlich fime 


Geifter, 

Gott in der Creatur, im Kunſtſtuͤck feinen 
Meiſter, 

1 Dem 


LI 


110 Fragmente. 
.. ae te nn 


Dem Spotter aufgedeckt, der blind fid) und 
die Welt 

Fir eine Gluͤcksgeburt des blinden Zufalls hale. 

Ruͤhmt eure Dichter nur, ihr Vaͤter alter Zeiten, 

Die Meiſter ſchoͤnes Wahns, und kleiner Tref⸗ 
lichkeiten, 

Durch die Gott und ſein Dienſt ein albern 
Maͤhrlein ward, 

Vom Poͤbel nur geglaubt, der Geiſter klein⸗ 


ſter Art. 

Die Wahrheit kam zu uns im Glanz herab: 
geflogen, 

Und hat im Newton gern die Menſchheit ab⸗ 
gezogen. 


Uns ziert ein Aldrovand, ein Reaumur ziert 
noch mehr, 
Als alle Muſen euch im einzigen Homer. 
Was großes iſt es nun, ſich einen Held erdenken, 
Und ihn mit eigner Kraft in ſchweres Ungluͤck 
ſenken, 
Woraus ihn bald ein Gott, bald unbeglaubter 
Muth 
Mit 
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Mit großen Thaten reißt, die der Poete thut? 

Braucht nicht der Philoſoph mehr Witz und 
ſtaͤrkre Sinnen, 

Der kleine Wunder ſucht, bekannt mit Wurm 
und Spinnen? 

Dem keine Raupe kriecht, der Namen er nicht 
nennt, 

Und jeden Schmetterling vom erſten Urſprung 
kennt; 

Dem Fliegen nicht zu klein, noch Kaͤfer zu 
geringe, 

Und in der Muͤcke ſieht den Schoͤpfer aller 

! Dinge; 

Dem jeder Eßigtropf wird eine neue Welt, 

Die eben der Gott ſchuf und eben der Gott haͤlt. 


Da ſieht er Abentheur, die jener nur erfindet,“ 


Und iſt des Staates kund, den Bien und 
Ameis gruͤndet. 
Ja, wenn ein Molier, der Tugend muntrer 


Freund, 

Der Spoͤtter eiteln Wahns, des Lächerlichen 
Feind, 

Derm, Schr, II. Th. H Auf 
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Auf Fehler merkſam wird, und lernt aus hun 
dert Faͤllen, 

Der Menſchen trotzig Herz und truͤgriſches 
Verſtellen; 

Wenn ſeiner Spoͤtterey kein alter Hut ent⸗ 
geht, 

Und ihm das Laſter nie zu hoch zur Strafe 
ſteht; 

Braucht er ſo viel Verſtand, als wenn aus 
kleinen Reiſen 

Des Schwanzſterns, Doͤrfel uns will ſeine 
Laufbahn weiſen, 5 

Wenn er aus einem Stuͤck aufs Ganze richtig 
ſchließt/ 

Und durch den einen Bug die ganze Kruͤm⸗ 

* mung mißt? 

Braucht er ſo viele Kunſt, die Winkel zu ent⸗ 
decken, 

In die, das ſcheue Heer, die Laſter fid) vet 
ſtecken, 

Als jener, der im Glas entfernte Monden 
ſieht, 

f Und 
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Und ihre Groͤß und Bahn in helle Tafeln 
zieht? 

Und als ein andrer, der aus wenigen Minuten 

Die Fahrt des Lichts beſtimmt, und rechnet ſie 
nach Ruthen? 

Wer braucht mehr Geiſt und Muͤh, der, der in 
fauler Luſt 

Den Wein trinkt und erhebt, gelehnt an Phyl⸗ 

lis Bruſt? 

Wie? oder der ſein Feur, wie es die Sonn 
erzeuget, 

Und wie der Saft im Stock durch enge Roͤh⸗ 
ren ſteiget, 

Aus Gruͤnden uns erklart, und werth iſt, daß 
der Wein, 

Ihn einzig nur erfreu und ſtaͤrk ihn nur allein? 


Der Dichtern noͤthge Geiſt, der Moͤglich⸗ 
keiten dichtet, 
Und ſie durch ſeinen Schwung der Wahrheit 
gleich entrichtet, 
Der ſchoͤpferiſche Geiſt, der ſie beſeelen muß, 
H 2 Sprich 
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Sprich, , du weiſts, braucht den kein 
Phyſicus? 

Er, der zuerſt die Luft aus ihrer Stelle jagte, 

Und mehr bewies, als man je zu errathen 
wagte; 

Er, der im Sonnenſtrahl den Grund der 
Farben fand, 

Und ihre Aenderung in feſte Regeln band; 

Er, der vom Erdenball die platten Pole 
wußte, 

Eh ein Maupertuis ſie gluͤcklich meſſen mußte; 

Hat die kein Schoͤpfergeiſt bey ihrer Muͤh 


beſeelt: 
Und iſt er nur Homer, weil ihm ein aͤltrer 
fehlt? 


* 


Wird Ariſtoteles nicht ohne Grund geprieſen, 
Dem nie ſich die Natur, als unterm Flor 
gewieſen? 
Ein dunkler Woͤrterkram von Form und Qua⸗ 
lität 


& 


Iſt 
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Iſt, was er andre lehrt und felber nicht ver⸗ 
ſteht ). 

Zu gluͤklich, wenn fie nicht mit ſpitzig ſeichten 
Grillen | 

Die Luͤcken der Natur durch leere Tine füllen ! 

Ein ſelbſt erwählter Grund ſtuͤtzt keine Wahrheit 


feft, 

Als bie man ſtatt zu ſehn ſich ſelber traͤumen 

d laͤßt; 

Und wie wir die Natur bey alten Weiſen 
kennen, j 

Iſt fie ihr eigen Werk, nicht Gottes Werk zu 
nennen. ; 

Vergebens fucht man da des Schoͤpfers Ma⸗ 
jeftät, 2 

Wo alles nach der Schnur verkehrter Grillen 
geht. 

Wird gleich die Faulheit noch die leichten Luͤgen 
ehren, f 


Genug 


„) In feinen reifern Jahren dachte mein Bruder von dies 
ſem Philoſophen anders. 
H 3 
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Genug, wir ſehen Gott in neuern klaͤrern 

N 2 Lehren. 
Stagirens Ehr iſt jetzt den Phyſikern ein Kind, 
Wies unſre Dichter noch bey alten Dichtern 
ſind. ꝛc. - 


x fs 


Anmerkung. Daß diefe Gedicht nicht ganz iſt, und 
daß ich es an vielen Orten ſelbſt nicht mehr verſtehe, 
dieſes habe ich dem verſtorbenen Hern Profeſſor Menz 
in Leipzig zu danken. Der Freund, an den es gerich- 
tet it, ließ es in ein Pbyſikaliſches Wochenblatt eine 
rücken. Dieſe Gbre kam mir ein wenig theuer zu ſte⸗ 
ben. Herr Menz war Cenſor und zum Unglück einer 
von denen, welche vermoge dieſes Amts, das Recht zu 
haben glauben, die Schriftſteller nach Belieben zu 
mißhandeln. Er hat unter andern den ganzen Schluß 
weggeſtrichen, worinne man über gewiſſe, wenn Gott 
will, phyſtkaliſche Kindereien lachte, in welchen der 
und jener Naturlehbrer alle feine Geſchicklichkeit beſte⸗ 
hen läßt. 


— re 


Fragmente. 117 


An den Herrn Marpurg, 


uͤber die Regeln der Wiſſenſchaften zum 
Vergnügen; beſonders der Poeſie und 
Tonkunſt. 


Der du, fuͤr dich und uns, der Toͤne Kraͤfte 
fennft, 
Der Kunſt und der Natur ihr wahres Amt 
ernennſt, 
Maaß, Gleichheit, Ordnung, Werth im Reich 
der Schalle lehreſt, 
Denkſt, wo man ſonſt nur fuͤhlt, und mit 
der Seele hoͤreſt, 
Dein Ohr nicht kuͤtzeln läßt, wenn du nicht 
weißt, warum? 
Dem ſchwere Schoͤnheit nur Luſt bringt und 
: N Meiſtern Ruhm; 
rund, ſprich, ſoll die Muſik nicht alle Welt 
ergoͤtzen? 
Soll ſies; was darf man ſie nach ſtrengen 
Regeln ſchaͤtzen? 
H 4 Die 
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Die gruͤbelnde Vernunft dringt fih in 
alles ein, 
Und “an foo fie nicht herrſcht, doch nicht 
entbehret ſeyn. 
Ihr flucht der Orthodox; denn fie will feinem 
Glauben, 
Der blinde Folger heiſcht, den alten Beyfall 
rauben. 
Man mich erzuͤrnt fie oft, wenn fie der Schul 
^ entwifcht, 
Und ſpitzigem Tadel hold, in unſre Luſt ſich 
miſcht. 
Gebietriſch ſchreibt ſie vor, was unſern Sin⸗ 
nen tauge, 
Macht ſich zum Ohr des Ohrs, und wird des 
Auges Auge. 
Dort ſteigt ſie allzuhoch, hier allzutief herab, 
Der Sphaͤr nie treu, die Gott ihr zu erleuch⸗ 
ten gab. 
Die iſt des Menſchen Herz, wo ſich bey Irr⸗ 
thums Schatten 
Nach innerlichem Krieg, mlt Laſtern Laſter gatten, 
Wo 
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Wo neues Ungeheur, ein jeder Tag erlebt, 

Und nach dem leeren Thron ein Schwarm 
Rebellen ſtrebt. 

Hier laß, Vernunft, dein Licht, uns unſern 
Feind erblicken, 

Hier herrſche ſonder Ziel, hier herrſch uns zu 
begluͤcken. 

Hier findet Tadel, Rath, Geſetz und Strafe ſtatt. 

Doch ſo ein kleines Reich macht deinen Stolz 
nicht ſatt. 

Du fliehſt auf Abentheur ins Elend zu den 
Sternen, 

Und bauſt ein ſtolzes Reich in unermeßnen 
Fernen, 

Spaͤhſt der Planeten Lauf, Zeit, Groͤß und 
Ordnung aus, 

Regierſt die ganze Welt, nur nicht dein um 
Haus, 

Und fleigft du dann und wann, voll Schwin⸗ 
del aus den Hoͤhen, 

Zufrieden mit dir ſelbſt, wie hoch du ſtiegſt, 
zu ſehen, 

DS So 
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So koͤmmſt du, ſtatt ins Herz, in einen 
Criticus, 

Der, was die Sinne reitzt, methodiſch mu⸗ 
ſtern muß, 

und treibſt durch Regeln, Grund, Kunſtwoͤr⸗ 
ter, Lehrgebaͤude, 

Aus Luſt die Quinteſſenz, reetifieirſt die Freude, 

Und ſchaffſt, wo dein Geſchwaͤtz am ſchaͤrfſten 
überführt, 

Daß viel nur halb ergoͤtzt und vieles gar nicht 
ruͤhrt; 

Das Fuͤhlen wird verlernt und nach on 
Gründen 

Sera auch ein Schüler ſchon des Meifters 
Fehler finden, 

Und Hält, was Körner hat, für ausgedroſch⸗ 
nes Stroh; 

Denn Eckel macht nicht ſatt, und Eigenſinn 
nicht froh. 

Iſt der Vergnuͤgen Reich nicht klein genug 
umſchraͤnket, 

Das utes eckler Witz auf engre Marchen denket? 

Treibt 
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Treibt denn der Baum der Luft, Holz fo im 
Ueberfluß, 
Daß man gewaltſam ihm die Aeſte rauben 
muß? 
Iſt unſre Freud ein Feur, das ſich zu reichlich 
i naͤhret, 


Das uns, ſchwaͤcht man es nicht, anſtatt 

l erwärmt, verzehret? 

Iſt das, was ung gefällt, denn lauter ſtarker 
Wein, 

Den man erſt waͤſſern muß, wenn er ſoll 
heilſam ſeyn? 

O nein! denn gleich entfernt vom Geitz und 
vom Verſchwenden, 

Floß, was du gabſt, Natur, aus ſparſam 
klugen Haͤnden. 

Was einen Bauer reitzt, macht keine Regel 
ſchlecht; 

Denn in ihm wirkt ihr Trieb noch unver 
faͤlſchlich aͤcht; 

Und wenn die kuͤhne Kunſt zum hoͤchſten 

„Gipfel flieget, 
So 
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So ſchwebt fie viel zu hoch, daß ihn ihr Reltz 
vergnuͤget. 

So wie des Weingeiſts Gluth, weil er zu 
reinlich brennt, b 

Kein dichtes Holz entflammt noch ſeine Theile 
trennt. 


Freund, wundre dich nur nicht, daß einſt 
des Orpheus Saiten 
Die Tyger zahm gemacht, und lehrten Baume 


ſchreiten: 

Das iſt, ein wildes Volk den Thieren unter⸗ 
mengt, 

uM wenn er fpielte, fid) erſtaunt um ion 
gedrängt. 


Sein ungekuͤtzelt Ohr fühlt füge Zaubereyen, 
Ihn lehrt die Macht der Kunſt die Macht 
| ber Götter ſcheuen, 
Und was der Wundermann lobt, ratfet und 
befiehlt, 
Hat bey den Rauheſten den Reitz, mit dem 
er ſpielt. 
Die 
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Die Menſchlichkeit erwacht; der Tugend ſanftes 
Feuer 

Erhitzt die leere Bruſt und wird die Frucht 
der Leyer. 

Der Wald ſieht ſich verſchmaͤht, man ſammelt 
ſich zu Hauf, 

Man herrſcht, man dient, man liebt und 
bauet Flecken auf. 

So wirft ein Leyermann, und Gott weiß was 

f fuͤr einer! 

Den Grund zum groͤßten Staat, und macht 
die Buͤrger feiner. 

Doch, wars ein Wunder? Nein. Dem un⸗ 
verwoͤhnten Ohr, 

Das noch nichts ſchoͤners kennt, koͤmmt alles 
goͤttlich vor. 

Jetzt aber = wähle ſelbſt, nimm Saſſen 
oder Grauen 

Und ſprich, ihr edler Stolz, wird er ſich ſo 
viel trauen? 

Er beßre, wenn er kann, das ungeſchliffne 
Land. 

Dem 
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Dem Junker und dem Bauer fehlt noch gleich 
viel Verſtand. 

Er geh, find fie es werth, und lehr mit Opers 
toͤnen, 

Was ſich nicht lehren laͤßt, den ohne Murren 
froͤhnen, 

Und jenen ohne Stolz ein Bauerkoͤnig ſeyn. 

Der Prieſter raͤumt ihm gern dazu die Kirchen 


ein. 

Doch er wird zehnmal eh die Karpfen in den 
Teichen, 

Als ihren dummen Baur und See 
erweichen. 


Nicht, weil er ſchlecht geſpielt, weil er kein 
Orpheus iſt, 

Des Kunſt die Billigkeit nach ſeinen Zeiten 
mißt; 

Nein, weil jetzt, (guͤldne Zeit!) der Poͤbel 
auf den Straßen, 

Ein eckler Ohr beſitzt, als Kenner ſonſt beſaßen. 

Erſt drängt er durch die Wach, ſich toll ins 
Opernhaus, 

Urtheilt 
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Urtheilt erbaͤrmlich dann, und ftrómt in Tadel 
aus. 

Die Wendung war zu alt, die kam zu oft⸗ 
mals wieder; 

Hier (teg er allzuhoch, hier fiel er plotzlich 
nieder; 

Der Einfall war dem Ohr zu unerwartet da, 

Und jener taugte nichts, weil man zuvor ihn ſah; 

Bald wird das Traurige zum Heulen wuͤſter 
Toͤne, 

Bald iſt die Sprach des Leids zu ausgekuͤnſtelt 
{chines 

Dem ift das Fröhliche zu ſchaͤkernd poſſenhaft, 

Und jenem eben das ein Grablied ohne Kraft; 

Das iſt zu ſchwehr geſetzt, und das fuͤr alle 

Kehlen; 

Und manchem ſcheint es gar ein Fehler nie zu 

; fehlen; 

Das Wort heißt zu gedehnt, und das niche 
gnug geſchleift; 

Die Loge weint geruͤhrt, wo jene ziſcht und 
pfeift, 

Wo 


126 Fragmente. 


Wo koͤmmt die Frechheit her, ſo unbeſtimmt zu 
richten? | 
Wer lehrt den groͤbſten Geiſt die Fehler ſehn 
und dichten? 
Iſt nicht, uneins mit ſich, ein Thor des andern 
Feind? 
Und fuͤhlt der Kuͤnſtler nur ſie all' auf ſich 
vereint? 
Iſt nicht der Grund, weil ſie erſchlichne Regeln 
wiſſen, 
Und, auf gut Gluͤck, darnach vom Stock zum 
Winkel ſchließen? 
Er iſts. Nun tadle mich, daß ich die Regeln 
x ſchmaͤh, 
Und mehr auf das Gefuͤhl, als ihr Geſchwaͤtze 
ſeh. 
Die Schweſter der Muſik hat mit ihr gleiches 
Gluͤcke, ; 
Critiken ohne Zahl und wenig Meiſterſtuͤcke, 
Seit dem der Philoſoph auf dem Parnaſſe ſtreift, 
Und Regeln abſtrahirt und die mit Schluͤſſen 
fteift. 
Der 
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Der Schuͤler hat gehoͤrt, man muͤſſe fließend 
dichten. 

Was braucht der Schuͤler mehr des Schweitzers 
Lied zu richten? 

Grob, Lohenſteiniſch, ſehwer, giebt ſeinen 
Worten Wucht. 

Die Menge lobt den Wahn; das iſt des Wahnes 
Frucht. 

Ja, ſeine Tyranney hat leichte Beſſerungen 

Nach langem Widerſtand ihm endlich abge⸗ 
drungen. 

Und berſten möcht ich oft, wenn tadelndes 
Geſchmeiß, N 

Das kaum mit Muͤh und Noth die drey Ein— 
heiten weis, 

Den Plaut unb Molier zu uͤberſehen glaubet, 

Das ijt, dem Hercules im Schlaf die Keule 
raubet, 

Und braͤcht ihm gern damit ſchimpfsvolle Wun⸗ 
den an; 

Nur Schade! daß kein Zwerg fie mádtig 

N ö fuͤhren kann. 
Verm. Schr. II. Th, s Kunſt⸗ 
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Kunſtwoͤrter muͤſſen dann der Dummheit Bloͤße 
decken 

Und ein gelehrt Citat macht Zierden ſelbſt zu 
Flecken. 

Ach arme Poeſie! anſtatt Begeiſterung, 

Und Goͤttern in der Bruſt, ſind Regeln jetzt 
genung. 

Noch einen Bodmer nur, ſo werden ſchoͤne 
Grillen 

Der jungen Dichter Hirn, ſtatt Geiſt und 
Feuer fuͤllen. 

Sein Affe ſchneidert ſchon ein ontologiſch Kleid 
Dem zaͤrtlichen Geſchmack zur Maſcaraden⸗ 
Zeit. 

Sein eritiſch Laͤmpchen, hat die Sonne juͤngſt 

erhellet, 
Und Blopſtock ward durch ihn, wie er ſchon 
ſtand, geſtellet. 


Tonarten, Intervall, Accorde, Diſſonanz, 
Manieren, Clauſeln, Tact, Strich, Conter⸗ 
punct und Schwanz, 


^ a 
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Mit hundert Wörtern mehr, die tauſend nicht 
verſtehen, 

Worauf ſich tauſend doch pedantiſch albern 
blehen, 

Freund, ſey ſo gut, verbraͤm mein allzudeutſch 
Gedicht, 

Damit man auch von mir als einen Kenner 
ſpricht. 

Doch nein „Es moͤchte mich ein Pfau zu 
rupfen faſſen, 

Wobey ich nichts gedacht, mag ich nichts ben 
ken laſſen. 

Zwar durch Beſcheidenheit fliegt man nicht 
Himmel an. 

Dem Maͤdchen ſteht die Scham, und Prahle⸗ 
rey dem Mann. 

Die Regeln find dazu, daß wir nicht duͤrfen 


, Schweigen, 
Wenn Meiſter emfig find unb fi) in Chater 
zeigen. 


Wer hat fo muͤßge Zeit und ſitzet mübfam ſtill, 
Daß er erſt alles lern, wovon er reden will? 
SU Gin 
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Ein Weiſer braucht den Mund zum Richten 
und am Tiſche. 
Wer ſchweigt, iſt dumm. Drum ſind das duͤmm⸗ 
ſte Vieh, die Fiſche. 
Bey einem Glaſe Wein, koͤmmt manches auf 
die Bahn; 
Da heißt es: rede hier, daß man dich ſehen kann. 
Und reden kann man ja. Vom Setzen, Dichten, 
Mahlen, 
Lehrt auch das kleinſte Buch, wo nichts verſtehn, 
f doch prahlen. 
Der Schwaͤtzer hat den Ruhm: dem Met: 
ſter bleibt die Muͤh. 
Das iſt der Regeln Schuld, und darum tadl” 
ich ſie. 
Doch meinet man vielleicht, daß ſie dem Mei⸗ 
ſter nuͤtzen? 
Man irrt; das hieß die Welt mit Sub 
ſtuͤtzen. 
Ein Adler hebet ſich von ſelbſt der Sonne zu; 
Sein ungelernter Flug erhält fid) ohne Ruh. 
5 Der 
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Der Sperling ſteigt ihm nach, ſo weit die 
Daͤcher gehen. 

Ihm auf der Feuereß, wenns hoch koͤmmt, 
nachzuſehen su; 

Ein Geiſt, den die Natur zum Muſter⸗ Geiſt 
beſchloß, 

Se was er ift, durch (id; wird ohne e 

Er ru , fo kuͤhn er geht, auch Wi Weiler 

re fichers > 
Er (oben: aus 663 ſelbſt. Er : fib Schul 
und Buͤcher 255 

Was ihn pated bewegt; was je atit, 
A gefaͤllt. 250 "mibi 

exin glͤͤklicher Geſchmack iſt der Gem 
ber Welt. 

se faſſet ps gu? Gr i nut fant 

ihn fafietiscac) oec 

e ein Ruhm at Tadel bleibt ihm Selber aberlaſſen. 

Fehlt nen, ch in ihm, find doch die 
Fehler ſchoͤn; 

Si feine wu a daß wir die Schwäche 

g ^g: ſehn. 

39 So 
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So kann der Aſtronom die fernen Sonnenflecken, 

ze Huͤlf des Sonnenlichts, und anders nicht 
entdecken. 

Nachahmen wird er nicht, weil eines Rieſen 
Schritt 

Sich ſelbſt gelaſſen, nie in Kindertappen tritt. 

Nun ſaget mir, was dem die knechtſche Regel 


nuͤtzet, 
Die, wenn ſie feſt ſich ſtuͤtzt, ſich auf ſein 
Beyſpiel ſtuͤtzet? 3 
Bie daß Feur und Geiſt durch ſie erſticket 
wird; 
Denn mancher hat aus Furcht zu irren, i d 
verirrt. 
Wo er ſchon Vorſicht braucht „ verliert er beiten 
Adel. 1 


Er finget fonder Neid, und darum ohne Tadel, 


Doch jedes Hundert Jahr, vielleicht auch 
ſeltner noch, 
Koͤmmt ſo ein Geiſt empor und wird der 
Schwaͤchern Joch; 
— és Muß 
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Muß man, wenn man ſich ſchwingt, ſtets 
adlermaͤßig ſchwingen? 
Soll nur die Nachtigall in unſern Waͤldern 
ſingen? 
Der nebelhafte Stern muß auch am Himmel 
ſtehn; 
Bey vieler Sonnen Glut wuͤrd unſre Welt 
vergehn. 
Drum wird dem Mittelgeiſt vielleicht die Regel 
nuͤtzen? 
Die Saͤul war dort zur Zier, und hier iſt ſie 
zum Stuͤtzen. 
Doch, Freund, belehre mich, wie den Apollo 
nennt, 
Wenn er die Toͤne gleich als ſeine Finger 
kennt, 
Beſaͤß ſein ſchwerer Geiſt Eucliden und 
Carteſen, 
Und Eulern koͤnnt er gar, wie ich Talandern 
leſen. 
Allein, er wagte nichts, allein er dachte nie, 
Dem Fuͤhrer allzutreu und folgte wie das Vieh; 
34 Und 
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Und täuſchte nur das Ohr mit kuͤnſtlichem 
Geklimper: 
Wie nennt Apollo den? Wenns hoch koͤmmt: 
einen Stuͤmper. 
Auch Dichter kenn ich genug, die nur die Regel 
macht. 
Wer dieſem Gott nicht dient, iſt ihnen in der 
Acht. 
Wagt ſich ihr netter Geiſt in Molierens 
Sphaͤre; 
So koͤmmt kein Monolog, kein freyer Knecht 
die Quere; 
Geſetzt er machte gleich die Augen thraͤnen⸗ 
voll, 
35e! man nach Sitt und Recht ſich ſelbſt 
belachen ſoll. 
Was ſchadt das? Hat er doch die Regeln nis 


verletzet, 
Und gar, o ſeltner Ruhm! noch neue zuge⸗ 
ſetzet. 
LM Richter preiſen ihn und rufen: fon 
35 ba ſeht! 


Wie 
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Wie auch ein großer Geiſt mit Reiz in Feſſeln 
geht. 
Allein, Freund, lachſt du nicht, daß ich von 
Stümpern ſpreche? 
st andrer eripi zeigt, verberg erſt feine 
f Schwaͤche. 
Des ja, du lacht nicht nur; du gaͤhnſt M» 
uͤber mich. 
Gut, ſchlafs nur nicht ein. a5 ſchließ und 
frage dich: 
Wenn der, ber wenig braucht, und minder 
noch begehret, 
Bey ſeiner Armuth lacht und Reiche lachen 
lehret, 
Der nichts verdrießlich findt, auf alles Zucker 
ſtreut, 
Die Freude ſich nie kauft, und ſich doch taͤglich 
freut: 
Wenn der zu preiſen iſt, iſt der nicht auch zu 
preiſen, 
Def Ohr ſich nicht empoͤrt bey mittelmäßgen 
Weiſen, 
31 Der 
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Der bey des Hirten Floͤt und muntern Dorf 
ſchalmeyn; 
So freudig kann, als du in Graunens Opern 
ſeyn ? 


Dies Gluͤck, Freund, wuͤnſch ich dir! und 
willſt du dich bedanken; 
So wuͤnſch mir gleiche Luft aus Sallern und 
aus Sanken. 
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Die Religion, 


— 


Erſter Gefang 
Vorerinnerung. 


) Die Keligion ift, ſchon feit verſchiedenen Jah⸗ 
ren, die Beſchaͤftigung meiner ernſthaften Muſe gez 
weſen. Von den ſechs Geſaͤngen, die ich größten: 
theils daruͤber ausgearbeitet habe, iſt vor einiger 
Zeit der Anfang des erſten Geſanges zur Probe ge⸗ 
druckt worden. Ich wiederhohle hier dieſe Probe, 
ohne etwas neues hinzuzuthun; einige Verbeſſerun⸗ 
gen ausgenommen. Zum Dichten braucht man Be⸗ 
quemlichkeit und zum Ausarbeiten Zeit. Beydes 
fehlt mir, und vielleicht wird es mir noch lange feh⸗ 


len — — Mein Plan iſt groß. Ich entwerfe ihn 
in den erſten achtzehn Zeilen ſelbſt, von welchen ich 
im 


„) Man vergeſſe nicht, daß er dieſes 1753 ſchrieb. Unter 
ſeinen nachgelaſſenen Papieren habe ich aber werter 
nichts gefunden, das auf dieſes Gedicht Beziehung hätte: 
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im voraus erinnern muß, daß einige von den Praͤdi⸗ 
eaten daſelbſt auf die Religion überhaupt, nicht auf 
die einzige wahre Religion gehen. Der erſte Geſang 
iſt beſonders den Zweifeln beſtimmt, welche wider 
alles göttliche aus dem innern und duffern Elende 
des Menſchen gemacht werden koͤnnen. Der Dichter 
hat fie in ein Selbſtgeſpraͤch zuſammengenommen, 
welches er, an einem einſamen Tage des Verdruſſes, 
in der Stille gefuͤhret. Man glaube nicht, daß er 
ſeinen Gegenſtand aus den Augen laͤßt, wenn er ſich 
in den Labyrinthen der Selbſterkenntniß zu verlieren 
ſcheint. Sie, die Selbſterkenntniß, war allezeit der 
naͤchſte Weg zu der Religion, und ich fuͤge himu, 
der ſicherſte. Man ſchieße einen Blick i in fid) ſelbſt; 
man ſetze alles was man weis, als wüſte man es 
nicht, bey Seite; auf einmal iſt man in einer un⸗ 
durchdringlichen Nacht. Man gehe auf den erſten 
Tag feines Lebens zurück, Was entdeckt man? Eine 
mit dem Viehe gemeinſchaftliche Geburth; ja unſer 
Stolz, ſage was er wolle, eine noch ‚elendere, 
Ganze Jahre ohne Geiſt, ohne Empfindung ? folgen 
darauf, unb den erſten Beweis, daß wir Menſchen 
ſind, geben wir durch Laſter, die wir in uns gelegt 
fanden, und mächtiger, in uns gelegt fanden, als 
die 
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die Tugenden. Die Tugenden! Vielleicht ein leerer 
Ton: die Abwechſelung mit den Laſtern ſind unſre 
Beſſerungen; Beſſerungen, die die Jahre wirken, 
die ihren Grund in der Veraͤnderung unſrer Saͤfte 
haben. Wer iff von dieſem elenden Looſe ausger 
nommen? Auch nicht der Weiſeſte. Bey ihm herve 
ſchen die Laſter nur unter ſchoͤnen Larven und ſind 
wegen der Natur ihrer Gegenſtaͤnde, nur minder 
ſchaͤdlich, aber eben fo ſtark, als bey der verwor⸗ 
fenſten Seele aus dem Poͤbel: der Dichter darf die 
Beyſpiele nicht in der Ferne ſuchen. Alle fein Fleiß 
hat ihm nur die Zeit zum Uebelthun benommen, 
den Hang aber dazu nicht geſchwaͤcht. Unter an⸗ 
dern Umſtaͤnden würde er — — und wer muß 
nicht ein gleiches von fid) geſtehen — — viel⸗ 
leicht ein Schaum der Boͤſewichter, oder das Mu⸗ 
ſter eines Thoren geworden ſeyn. Welcher Anblick! 
in dem ganzen Umfange des menſchlichen Herzens 
nichts als Laſter zu finden! Und es iff von Gott? 
Es ift von einem allmächtigen, weiſen Gott? Marz 
ternde Zweifel! — — Doch vielleicht iſt unſer 
Geiſt deſto goͤttlicher. Vielleicht wurden wir für 
die Wahrheit erſchaffen, da wir es fuͤr die Tugend 
nicht find. Fuͤr die Wahrheit? Wie vielfach ift 

i fie? 
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ſie? Jeder glaubt ſie zu haben und jeder hat ſie 
anders. Nein, nur der Irrthum iſt unſer Theil, 
und Wahn iſt unſre Wiſſenſchaft. Fuͤgt zu dieſem 
erbärmlichen Bilde des edelſten Theiles von uns, 
auch eine Abſchilderung des minder edlen; des Koͤr⸗ 
pers. Er ift ein Zuſammenhang mechaniſcher Wun⸗ 
der, die von einem ewigen Kuͤſtler zeugen. Ja, 
aber auch ein Zuſammenhang abſcheulicher Sant: 
heiten, in ſeinem Bau gegruͤndeter Krankheiten, 
welche die Hand eines Stuͤmpers verrathen. Dieſes 
alles verfuͤhrt den zweifelnden Dichter zu ſchließen: 


Der Menſch? wo iſt er her? 
Zu ſchlecht fuͤr einen Gott; zu gut fuͤrs Ungefehr. 


Man ſtoße ſich hier an nichts. Alles dieſes ſind 
Einwuͤrfe, die in den folgenden Geſaͤngen widerlegt 
werden, wo das jezt geſchilderte Elend ſelbſt der 
Wegpweiſer zur Religion werden muß. 


* 


Erſter 
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Erſter Gefang. 


Was fif der grobe Witz zum Stof des 
Spottes waͤhlt; 

Womit die Schwermuth ſich in Probetagen 
quaͤlt; 

Wodurch der Aberglaub, in truͤbe Nacht ver⸗ 
huͤllet, 

Die leichtgetaͤuſchte Welt mit frommen Teufeln 
fuͤllet; 

Das goͤttlichſte Geſchenk, das aus des Schoͤ⸗ 
pfers Hand 

Den ſchwachen Menſchen kroͤnt, noch uͤber 

ö dich, Verſtand; 

Was du mit Zittern glaubſt, und bald aus 
Stolz verſchmaͤheſt, 

Und bald, wenn du dich fuͤhlſt, vom Himmel 
trotzig fleheſt; 

Was dein neugierig Wie? in fromme Feſſeln 
ſchließt; 

Was dem zum Irrlicht wird, und dem ein 
Leitſtern iſt; 

Was 
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Was Voͤlker knuͤpft und trennt und Welten 
ließ verwuͤſten, 
Weil nur die Schwarzen Gott, kein hoͤlzern 
Kreuze gruͤßten; 
Wodurch dem Himmel treu allein ein Geiſt 
voll Licht, 
In jene Dunkelheit mit ſichern Schritten 
bricht, 
Die nach der grauſen Gruft, in unerſchafnen 
Zeiten, 
Auf unſre Seelen Harve, die March der Sterb⸗ 
llichkeiten: 
Dies ſey mein ruͤhrend Lied! 


Dein Feur, Religion! 
Entſlamme meinen Geiſt; das Herz entflammſt 
du ſchon. 
Dich fuͤhl ich, Ehrfurchtsvoll, gleich ſtark als 
meine Jugend, 
Das thoͤrichte Geweb, aus Laſter, Fehl und 
Tugend. 


Nach 
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Nach Wahrheit durſtiger, als durſtig nach 
i der Ehr; 
Auf Kluger Beyfall ſtolz, doch auf den mets 
nen mehr, 
Entfernt von Welt und Gluͤck, in unbelauſch⸗ 
ten Stunden, 
Hab' ich den fluͤchtigen Geiſt oft an ſich ſelbſt 
gebunden; 
Und gab mir kummerlos, da, weil ich Hülfe 
ſchrie, 5 
Mich niemand kennen mag, mich ſelbſt zu 
kennen Muͤh. 


Der ernſten erſter Blick, die ich auf mich 
geſchoſſen, 

Hat mein erſtauntes Herz mit Schwermuth 
uͤbergoſſen. 

Verlohren in mir ſelbſt, ſah, hoͤrt und fuͤhlt 
ich nicht; 

Ich war in lauter Nacht, und hofte lauter Licht. 

Nun zwanzig Jahr gelebt ^ unb noch 

f mich nicht geſehen! 
verm. Schr. 11. Th. K Rief 
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Rief ich mit Schrecken aus, und blieb gleich 
Saͤulen ſtehen. 

Was ich von mir gedacht iſt falſch, iſt laͤcherlich; 

Kaum glaub ich, ich zu ſeyn, ſo wenig kenn' 
ich mich. 


Verdammte Schulweisheit! Ihr Grillen 
weiſer Thoren! ; 
Bald Hatt id) mich durch euch, wie meine Zeit 
verlohren. 
Ihr habt, da Waͤhnen nur der Menſchheit 
Wiſſen it, 
Den ſtolzen Sinn gelehrt, daß er mehr weis, 
als ſchließt. 
Dem Irrthum in dem Schoos, traͤumt er von 
Lehrgebaͤuden, 
Und kann, ſtolz auf den Traum, kein wachſam 
| Zweifeln leiden. 
Das Forſchen iſt ſein Gift, Hartnaͤckigkeit 
ſein Ruhm; 
Wer ihn bekehren will, raubt ihm ſein Aar 
thum; 
Ihm 
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Ihm, der ſtolz von der Hoͤh der aufgethuͤrmten 
Luͤgen, 
Natur und Geiſt und Gott ſieht unverhuͤllet liegen. 


Warum? Wer? Wo bin ich? Zum Gluͤck. 
Ein Menſch. Auf Erden. 
Beſcheide fonder Licht, die Kindern gnuͤgen 
werden! 
Was iſt der Menſch? Sein Gluͤck? Die Erd, 
auf der er irrt? 
Erklaͤrt mir, was ihr nennt; denn ſagt auch, 
was er wird; 
Wenn ſchnell das Uhrwerk ſtockt, das in ihm 
f f denkt und fuͤhlet? 
Was bleibt von ihm, wann ihm der Wuͤrmer 
Heer durchwuͤhlet, 
Das ſich von ihm ernaͤhrt, und bald auf ihm 
verreckt? 
Sind Wurm und Menſch alsdenn gleich hoff 
nungslos geſtreckt? 
Bleibt er im Staube, Staub? Wird ſich ein 
; neues Leber 
$a Auf 
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Auf einer Allmacht Wink aus ſeiner Aſche 
heben? 

Hier ſchweigt die Weisheit ſelbſt, den Finger 
auf den Mund, 

Und nur ihr Schüler macht, mehr als ſie lehrt, 
uns kund. 

= Einfalt hört ihm zu, mit (fart verwand⸗ 

ten Blicken, 

Mit gierig ofnem Mund und beyfallsreichen 
Nicken. 

Sie glaubt, ſie hoͤre Gott; denn ſie verſteht 
ihm nichts, 

Und was ſie halb gemerkt, ſtuͤtzt ſie auf ein: 
er ſprichts. 

Auch ich von ihr verfuͤhrt, vom Hochmuth 
aufgeblaſen, 

Hielt fuͤr die Warheit ſelbſt ein philoſophiſch 
Raſen; 

Worinn der irre Kopf, verwegne Wunder 
denkt, 

Ein Königreich fid) träume, und feinen Traum 
verſchenkt; 
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Die Schiff’ im Hafen zähle, und alle feine 
heißet, 

Bis ihm ein boͤſer Arzt der Schwaͤrmerey 
entreißet. 

Er wird geſund und arm; erſt war er krank 
und reich; K 

Elend zuvor unb nun ^ Wer it, als id) 
ihm gleich? 

Wer koͤmmt und lehret mich, was ich zu wiſſen 
glaubte, 

Eh, der einſame Tag, Gott, Welt und mich 
mir raubte? 


Durchforſchet, Sterbliche, des Lebens kur⸗ 
zen Raum! 
Was kommen ſoll iſt Nacht. Was hin iſt, iſt 
ein Traum. 
Der gegenwaͤrtige Punkt iſt allzukurz zur 
Freude, : 
Und doch, fo kurz er ift, nur allzulang zum 
Leide. 


K 3 Schick, 
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Schick, wer es mit mir wagt, ben wohl⸗ 
bewehrten Blick, 

Zum unempfindlichſten, zum erſten Tag zuruck. 
Dort lag ich, bloͤder Wurm! Vom muͤtterlichen 
Herze 
Entbundne theure Laſt, erzeugt im Schmerz 

zum Schmerze! 
Wie war mir, als ich frey in nie empfundner 
Luft, 
Mit ungeuͤbtem Ton, mein Schickſal ausgeruft? 
Wo war mein junger Geiſt? fuͤhlt er die 


Sonnenſtrahlen, 

Das erſte Bild im Aug, mit ſtillem Kitzel 
mahlen? 

Mein ungelehrtes Schreyn, hat mich es auch 
erſchreckt, 

Als es zuerſt durchs Ohr den krummen Weg 
entdeckt? 

Die muͤtterliche Hand, die mich mit Zittern 

; druͤckte, 


Ihr Auge, das mit Luft, doch thränend, nach 
mir blickte, 
Des 
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MM à ci fata MÀ 
Des Vaters fromme Stimm, die Segen auf 
mid) bat; : 

Der, als ich nichts verſtand, ſchon lehrend zu 
mir trat, 

Der fein Bild in mir ſah, mit ernſten ie 
beszeichen, 

Mich dann der Mutter wieß, ihn mit mir zu 
vergleichen: 


Ward dies von mir erkannt, und was dacht 
ich dabey? 
Fuͤhlt ich, mir unbewußt, für fie ſchon Lieb 
und Scheu? 
Ach! Neigung, Sinn und Witz lag noch in 
finſtern Banden, 
Und was den Menſchen macht, war ohne 
N Spur vorhanden. 
Die Bildung, nach der Form zum menſchli⸗ 
chen Geſchlecht, 
Gab auf den edlern Theil mir kein untruͤglich 
Recht. 
Wer ſah durch Haut und Fleiſch das Werkzeug 
zum Empfinden? 
K 4 Ob 
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Ob kein unſelger Fehl im innern Bau zu 
finden ? 

Wer fah mein Hirn ob es gedankenfaͤhig war? 

Ob meine Mutter nicht ein menſchlich Vieh 
gebahr? 


Wie elend kuͤmmerlich wuchs ich die erſten 
Jahre! 
Zum Menſchen noch nicht reif, doch immer 
reif zur Bahre. 
Wie mancher Tag verfloß, eh vom geſchäftgen 


Spiel, 

Ein laͤchelnd heiterer Blick ſchief auf die Mut⸗ 
ter fiel? 

Eh meine Knorpelhand fo ſtark zu fer, 

; begonnte, 

Daß ſie mit Jauchzen ihr das Haar zerzauſen 
konnte? 

Eh leichter Sylben Schall ins Ohr vernehm⸗ 
lich ſtieß? 

Eh ich mich ſtammelnde nachaͤffend loben 
ließ ? 


Eh 
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Eh meine Waͤrterinn die dunkeln Worte zaͤhlte, 
Womit den langen Tag die kleine Kehl ſich 
quälte? 

Eh auf die Leitung kuͤhn, mein Fuß vom tragen 
matt, 

Mehr Schritte durch die Luft, als auf dem 

Boden that? 


Doch endlich ſollt ich auch das ſpaͤte Gluͤck 

genießen, 

Das ſchlechtre Thiere kaum die erſten Stunden 
miſſen. 

Die Lieblings der Natur, vom ſichern Trieb 
regiert, 

Der unverirrlich ſie zum Guten reitzt und 
fuͤhrt. 

Ich hoͤrte, ſah und ging, ich zuͤrnte, weinte, 
lachte, 

Bis Seit und Ruthe mich zum ſchlimmern. 
Knaben machte. 

Das Blut, das jugendlich in friſchen Adern 
rann, 


Ber Trieb 
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Trieb nun das leere Herz zu leichten Luͤ⸗ 

^ (ten an. 

Mein Wunſch war Zeitvertreib; mein Amt 
war Muͤßiggehen; 

Ich floh vom Spiel zum Spiel, und nirgends 
blieb ich ſtehen. 

Nach allem ſehnt ich mich, und alles wurd 


ich ſatt, 

Der Kreyſel wich dem Ball, der Ball dem 

; Kartenblatt. 

Zu gluͤcklich, war mein Spiel ein bloßes Spiel 
geweſen, 

Zur ſchlauen Larve nicht dem Laſter auser⸗ 
leſen, 

Worunter unentdeckt das Herz ihm offen 
ſtand. 


Wer kann dem Feind entfliehn, eh er den 
Feind gekannt? 
Stolz, Rachſucht, Eigenſinn hat ſich in Kins 
derthaten, 
Des Lehrers ſchaͤrferm Blick oft maͤnnlich 
genung verrathen. 
Ach! 
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Ach! warum wuͤthete ihr Gift in Mark und 
Blut, a 

Mit mich verderbender, doch angenehmer Wuth, 

Eh der biegſame Geiſt die Tugend kennen lernte, 

Von der ihn die Natur, nicht er ſich ſelbſt 
entfernte. 

Nein, er ſich ſelber nicht, denn in der Seele 
ſchlief 

NS Gut und Boͤſen noch der wankende 
Begriff, 

Und als er wache ward und als ich wollte 

wahlen, 
War ich, ach! ſchon beſtimmt, in meiner 
| Wahl zu fehlen. 

Ich brachte meinen Feind in mir, mit mit 
herfuͤr, 

Doch Waffen gegen ihn, die bracht ich nicht 
mit mir. 

Das Laſter ward mein Herr, ein Herr, den ich 
verfluche, 

Den ei doch umſonſt, ich zu entthronen 
ſuche. 

Ein 
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Ein Wuͤttrich, der es ward, damit ich fey 
gequält, 

Nicht, weil er mich beſiegt, nicht, weil ich ihn 

gewaͤhlt⸗ - 

Himmliſche Tugenden! Was hilft es, euch zu 

kennen, N 

In reiner Gluth fuͤr euch, als unſer Gluͤck, zu 

E brennen, 
Wenn auch der kuͤhnſte Schwung ſich ſchimpflich 
wieder ſenkt, 
Und uns das Laſter ſtets an kurzen Banden 
lenkt? 

Ich fuͤhl es, daß mein Geiſt, wenn er ſich 
i ſtill betrachtet, 

Sich dieſer Banden ſchaͤmt, (id) eurer werth 

nur achtet, 

Daß, wenn von fpäter Neu mein Aug' in 
Thraͤnen flleßt, 

Da ich ſonſt nichts vermag, mein Wunſch euch 

eigen iſt. 

Du biſt mir Troſt und Pein, und an der 
Tugend Stelle, 

Bewel⸗ 


r 
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Beweinenswerther Wunſch! Mein Himmel! 
Meine Hoͤlle! 

Du, nur du biſt in mir, das einzge reiner 


Art, 

Das einzge, was nicht dem Laſter dienſtbar 
ward. 

Solch einen heißen Wunſch, ſolch marternd 
Unvermoͤgen, 

Die kann ein Gott zugleich in eine Seele 
legen? 

Ein maͤchtig weſſer Gott! Ein Weſen ganz die 
Huld! 

Und richtet Zwang als Wahl und Ohnmacht 

gleich der Schuld? 

Und ſtraft die Laſterbrut, die es mir aufger 
drungen, 

Die ich nicht muͤde rang, und die mich lahm 
gerungen. 


o Menſch elend Geſchoͤpf! Menſch! Vorwurf 
ſeiner Wuth! 
Und doch ſind, was er ſchuf, du und die Welt 
ſind gut? 
So 
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So kenn ich Gott durch euch, ihr Iſraels 


Verwirrer, 

Und eure Weisheit macht den irren Geiſt noch 
irrer. 

Umſonſt erhebt ihr mir des Willens freye 
Kraft! 

Ich will, id) will ^ « Und doch bin ich nicht 
tugendhaft. 

Umſonſt erhebt ihr mir des Urtheils ſtreng 

; Entſcheiden. 

Die Laſter kenn ich all', doch kann ich alle 
meiden ?; 

Hier hilft kein ſtarker Geiſt, von Wiſſenſchaft 
genaͤhrt, 

Und Schluͤſſe haben nie das Boͤs in uns 
zerſtoͤrt. 

Er, der mit ſicherm Blick das Wahrheitsreich 
durchrennet, 


Und kuͤhn zur Sonne ſteigt : Weg, den 
kein Adler kennet!⸗⸗ 

Wo er den innern Zug entfernter Welten wiegt, 

Der ſie zur Flucht bereit in ewge Kreiſe ſchmiegt; 

Und 
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Und aus bem Himmel dann ſinkt auf verklaͤr⸗ 
5 ten Schwingen, 
Mit gleicher Kraft, den Bauch der Erde zu 
durchdringen, 
Und in dem weiten Raum vom Himmel bis 
\ zum Schacht, 
Nichts ſieht, wovon er nicht gelehrte Worte 
macht; 
Er und der halbe Menſch, verdammt zum 
ſauern Pfluͤgen, 
Auf welchem einzig nur ſcheint Adams Fluch 
zu liegen, 
Der Bauer, dem das Gluͤck, das Feld, das 
er durchdenkt, 
Und das, das er bebaut, gleich eng und karg 
\ umſchraͤnkt, 
Der ſich erſchaffen glaubt zum Herrn von 
Ochs und Pferden, 
Der, ſinnt er uͤber ſich, ſinnt, wie er ſatt will 
werden, j 
Der feine ganze Pflicht die Hofedienſte nennt, 
Im Reiche der Natur zur Noth das Wetter kennt; 
Sie, 


M 
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Sie, die fid) himmelwelt an ſtolzer Einſicht weichen, 

Sie, die ſich beſſer nicht als Menſch und Affe 
gleichen, 

Sind ſich nur allzugleich, ſtiehlt, trotz dem 

a aͤuſſern Schein, 

In beyder Herzen Grund ein kuͤhner Blick 
ſich ein, 

In beyden ſteht der Thron des Uebels aufge⸗ 
thuͤrmet, 

Nur daß ihn der gar nicht, und der umſonſt 
beſtuͤrmet, 

Nur daß, frey ohne Schaam, das Laſter hier 
regleret, 

Und dort ſich dann und wann mit Eu: 

à Masken zieret. 


Mein Herz erbfne dich! hier in dem [fti 
8 len Zimmer, 
Das nie der Neid beſucht, und ſpaͤt der Sonne 
Schimmer, 
Wo mich kein Gold zerſtreut, das an den 
Waͤnden blizt, 
An 
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An welchen es nicht mehr als ungegraben nuͤtzt; 
Wo mir kein ſamtner Stuhl die goldnen Arme 
f breitet, 
Der nach dem vollen Tiſch zum trägen Schlaf 
verleitet; 
Wo an des Hausraths Statt, was finſtern 
Gram beſiegt, 
Begriffner Buͤcher Zahl auf Tiſch und Tielen 
liegt; 
Hier Herz entwickle treu die tiefſten deiner 
Falten, 
Wo Laſter ſchlau verſteckt, bey hunderten ſich 
halten; 
Hier rede frey mit mir, ſo wie zum Freund ein 
Freund, 
Der was er ihm entdeckt, nur laut zu denken 
' meint, 
Kein fremder Zeuge horcht, geſchickt dich roth 
zu machen, 
Kein ſeichter Spoͤtter droht ein nichts bedeutend 
' Lachen. j 
verm. Schr, . Th. L Dich 
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Dich hoͤret, iſt ein Gott, nur Gott und ich 
allein. 

Doch rede; ſollte gleich die Welt mein Zeuge 
ſeyn! 


Seitdem Neugier und Zeit mich aus dem 
Schlummer weckten, 
Die Haͤnde von dem Spiel ſich nach den Buͤchern 
ſtreckten, 
Und mir das leere Hirn ward nach und nach 
zur Laſt, 
Welch Bild hab ich nicht ſchnell und gierig auf- 
= gefaßt? 
Kein Tag verſtrich, der nicht mein kleines 
Wiſſen mehrte, { 
Mit dem der junge Geiſt (if ſtopfte mehr, 
als naͤhrte. 
Der Sprachen ſchwer Gewirr', das Bild ver: 
gangner Welt, 
Zum ſichern Unterricht der Nachwelt angeſtellt; 
Der Alterthuͤmer Schutt, wo in verlaßnen 
Truͤmmern, 
Des 
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Des Kenners Augen nach Geſchmack und Schoͤn⸗ 
heit ſchimmern; 

Der Zunge Zauberkunſt, die den achtſamen 
Geiſt/ 

Wie leichte Spreu ein Nil, dem Strom nach, 
folgſam reißt; 

Und fie, ach meine Luft und ach mein (tui 
Bemuͤhn, 

Fuͤr deren Blicke ſcheu unwuͤrdge Sorgen fliehn, 

Die Dichtkunſt, die ein Gott zum letzten 
Anker gab, 

Reißt Sturm und Nacht mein Schiff vom 
ſichern Ufer ab: à 

Die finds, worinn id) mich, fern von mir ſelbſt, 

5 verirrte, / 

Mein eigen Fach vergaß, begierig fremder 
Wirthe. | 

Indeſſen glimmte ſtill, am unbekanntſten Ort, 

Durch Nachſicht angefacht, des Laſters Zunder 
fort. 

bon wär er, allzugern, in Flammen aus: 
geſchlagen, 

L 2 Die 
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Die in die Saat des Glücks Tod und Bers 


wuͤſtung tragen, 
Und die kein Thraͤnenmeer mit Reu zu loͤſchen 


weis: 
„Doch Zeit zum Uebelthun verſagte mir mein 
; Fleiß. 
So ſchien ich in der Still zum Tode nur 
bemuͤht, 


Mir tugendhaft und dem, der nicht das In⸗ 
nere ſieht. 


Die Thorheit, die mit Schall die ſtolzen 

Ohren naͤhrt, 

Mit Lob, das reich an Peſt, aus giftgen 
Schmeichlern faͤhrt, 

Die Muh für Titel giebt, und Luft für Ow 
densbander, 

Der fluͤchtgen Koͤnigsgunſt vergebne Unter⸗ 
pfaͤnder, 

Die groß wird ſich zur Laſt, und wahres Gluͤcke 
ſcheuet, 5 

Weil dies fid) ungeputzt in ſtillen Thaͤlern freuet, 
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Weil es die Höfe flieht, fein zu gewiſſes 
Grab, 

Das keinen Raub zuruͤck, gleich ihr, der Hille, 
gab; 

Die Ruhmſucht hab ich fie nicht oft 
mit ſpoͤttſcher Mine, 

Die laͤchelnde Vernunft auf mir zu bilden 


ſchiene, 
Mit Gruͤnden friſch durch Salz, fuͤr Raſerey 
erklaͤrt, 
Und unter anderer Tracht ſie in mir ſelbſt 
ernaͤhrt? 
Mein Lied, das wider ſie aus kuͤhnen Mund 
; ertoͤnte, 
Und Fuͤrſten unbeſorgt in ihren Sklaven 
hoͤhnte, 
Das bey der Lampe reif, die Ruh des Weiſen 
ſang, 
Von reicher Duͤrftigkeit, von ſelger Still 
erklang, 
Mein Lied, wanns ohngefehr ein Kreisbekann⸗ 
x ter hörte, 


$5 Wie 
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Und es der Kenner ſchalt und es die Dumm⸗ 
heit ehrte, 

Wie ward mir? Welches Feur? Was fühle 
und fuͤhlt ich nicht? 

Was mahlte den Verdruß im rothen Ange: 
fiht? 

O Ruhmſucht, ſchlauer Feind! als ich bid) 
keck verlachte, 

Lagſt du im Hinterhalt, den Selbſtbetrug dir 
machte. 

Der zuͤrnt, weil man ihn nicht hochwuͤrdig, 
gnaͤdig heißt, 

Und ihm ein nichtig Wort aus ſeinem Titel 
reißt; 

Ich zuͤrn „ zum mindeſten, weil unver⸗ 
ſorgte Jugend 

Die Rennbahn mir verſchließt zu Wiſſenſchaft 
und Tugend? 

Nein + weil man mir ein Lob, ein knech⸗ 
tiſch Lob verſagt; 

Daß ich „Wer ſchaͤtzt die Muͤh? „ die 
Reime ſchoͤn erjagt. 

Wenn 
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Renn ſicher, ſtolze Schaar, Ruhmtraͤume zu 
erwiſchen! 

Der Spoͤtter ſchweigt von dir, ſich ſelber aus 
zuziſchen! 


Ihr Laſter ſtellet euch! Aus eurem wilden 
Heere, 
Unzahlbar, wie der Sand, (dau zu des Uebels 
Ehre, : 
Such ich die ſchrecklichſten! Euch fuch ich, Geis 
und Neid, 
Die ihr flieht Waͤrm und Luſt, des Alters 
Seele ſeyd! 
Doch Juͤngling Bluͤth und Feur, das deine 
Wangen hitzet, 
Schließt ihren Wurm nicht aus, der tief am 
Kerne ſitzet, 
Er waͤchſt, und waͤchſt mit dir, bis er ſich 
aufwärts frißt, 
Und der unſelge Grund zu zeitger Reifung iſt. 
Bay kleidet fid) in Gold, und tragt an Edel: 
feinen, 
$4 Auf 
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Auf ſeiner duͤrren Hand den Werth von 
Meyereyen; 

Sein trotzig Dienerheer, blaht fi) am hintern 
Rad, 

Im Feyerkleid der Schmach, in ihres Herrn 
Staat. 


Wer geht vor ihm vorbey, und buͤckt ſich 
nicht zur Erde? 

Er dankt, und lernt die Art von ſeinem ſtol⸗ 
zen Pferde; 

Er ſchlaͤgt das ſchoͤne Haupt zur Bruſt mit 
ſchielem Blick, 

Und ſchnaubend zieht es ſchnell der ſtraffe 
Zaum zuruͤck. 

Sein Reichthum giebt ihm Witz; ſein Reichthum 
ſchenkt ihm Sitten, 

Und macht das plumpe Klotz auch Weibern 
wohl gelitten. 

Des Poͤbels Augenmerk! Bay, Diff du meines? 

: Nein. 

Sich ſelbſt muß man ein Feind, dich zu be⸗ 

neiden, ſeyn. 
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Doch wenn der Loͤwe ſich an keinen Efel 
waget, 

Hat er drum mindre Wuth, wann er nach 
Tygern jaget? 

Trift Baven nicht mein Neid, trift er drum 
keinen? Ach! 

Nacheifrung, wer biſt du? Sprich, mir zur 
Zler? zur Schmach? 

Sinnreich, zur eignen Fall, die Laſter zu 
verkleiden, 

Betrogne Sterbliche, Nacheifern iſt beneiden, 

Nimmt euch, aus Pult geheft, der ewige 
Geſang 

Durch den der deutſche Ton zuerſt im Himmel 
drang 7 

In Himmel frommer Wahn! ⸗⸗Gott⸗ 
Geiſter⸗ z ewig eben 7 7 

Vielleicht ein leerer Ton, den Dichter kuͤhn 
zu Deben! 2 7 

Nimmt mich dies neue Lied zu ſchoͤn um 

! wahr zu ſeyn, 

Erſchuͤttert nicht belehrt, mit heilgem Schauer ein; 

! $1 
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Was wuͤnſcht der innre Schalk, erhitzt nach 
fremder Ehre, 
Und lächerlich erhitzt? + + Wann ich der 
Dichter ware! 
Umſonſt lacht die Vernunft und ſpricht zum 
Wunſche: Thor! 
Ein kleiner Geiſt erſchrickt, ein groſſer bringt 
Y hervor. 
Dem Wunſche folgt der Neid mit unbemerkten 
; Schritten, 
Auch Weiſen unbemerkt und unbemerkt gelitten, 
Was hilfts, daß er in mir bey Unfall ſich 
nicht freut, 
Die Ruh der Welt nicht (tórt? ⸗Iſt er 
drum minder Neid? 
Nicht er, der Gegenſtand, die Neigung macht 
j das after, 
Stets durch fid) ſelbſt verhaßt, nur durch den 
Stof verhaßter. 
Auch dich o Geib! = 
Doch wie? was ſtoͤßt den finſtern 
Blick, 
Den 
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Den redlichften Spion, vom Grund der Bruſt 
zuruͤck? 
Ich werde mir zu ſchwarz, mich laͤnger anzu⸗ 
ſchauen, 
Und Neugier kehret ſich in melancholiſch 
j Grauen. 
Des Uebels ſchwaͤchſten Theil zog ich ans 
ſcheue Licht. 
Verwoͤhnter Weichling! Wie? mit Stärfern 
wag ichs nicht? 
Doch bleibt nur in dem Schacht, den ihr ſtets 
tiefer wuͤhlet, 
Je näher ihr den Feind, die Selbſterkenntniß, 
fuͤhlet. 
Ihr ſchwaͤrzern Laſter, bleibt! Was die Natur 
verſtecket, g 
Zieh Unſinn an das Licht! « « Nichts hab 
ich mehr entdecket, 
Wenn ich auch eins vor eins, die Muſterung 
gehen laſſe, 
Als daß ich ſuͤndige, und doch die Suͤnde 
haſſe. 
Doch 
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Doch wie? das Alterthum, auf Wahn 
und Moder groß, 
Spricht: dein Loos, Sterblicher, iſt nicht der 
Menſchheit Loos! 
Das kleine Griechenland ſtolziert mit ſieben 
Weiſen 
Und ſahe Seythen ſelbſt nach ihrer Tugend 
reiſen. 


Vergebens Alterthum! die Zeit vergoͤttert 
nicht! 
Und kein Verjaͤhren gilt vor der Vernunft 
Gericht! 
Die ſchoͤne Schale taͤuſcht mich nicht an deinen 
Helden; 
Und ſelbſt vom Sokrates ift Thorheit gnug 
| zu melden. 
Wohin kein Meſſer dringt, das in des Arztes 
Hand, 
In Daͤrmen wuͤhlende des Todes Anlaß 
fand, 
Bis 
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Bis dahin ſchick den Blick die Wahrheit aud 


zuſpaͤhen! 

Was ich in mir geſehn, wirſt du in ihnen 
ſehen. a 

Großmuth ift Ruhmbegier; Keuſchheit ift fat 

r tes Blut; is 

Treu fey iſt Eigennutz; und Tapferkeit iff 
Wuth; 

Andacht iſt Heucheley, Freygebigkeit Ver⸗ 
ſchwenden; 

Und Fertigkeit zum Tod, Luſt ſeine Pein zu 
enden; i 

Der Freundſchaft (hin Geſpenſt iſt gleicher 
Thorheit Zug; 


Und ſeine Redlichkeit, der ſicherſte Betrug! 


Mir unerkannter Feind, und vielen un⸗ 
erkannter, 
O Herz, ſchwarz wie der Mohr, und fleckigt 
wie der Panther! 
Pandorens Mordgefaͤß, woraus das Uebel 
flog! 
Und 
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Und wachſend in dem Flug durch beyde Wel: 
ten flog, 

Es waͤre Laͤſterung, dir Gott zum Schoͤpfer 
geben! 

Laͤſtrung, iſt Gott ein Gott, im Tode nicht 
vergeben 2c, 


Gedichte, 


ſo man nach ſeinem Tode unter ſeinen 
Papieren gefunden, und davon einige 
{chon in dem Goͤttingiſchen Muſen⸗ 
almanache geſtanden. 


Auf Rabeners Tod, 
als nach welchem erſt feine übrigen Schriften 
an das Licht kommen ſollten. 


Oh 


Deer Steuerrath tritt ab, dem Satyr Platz 
zu machen; 

Es weine, wer da will; ich, ſpitze mich auf 

Lachen. d 


dI 


Verm. Schr. II. Th. M Auf 
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Auf den Streit des Herrn Boſens mit den 
Wittenbergiſchen Theologen. 


Er hat den Pabſt gelobt, und wir, zu Luthers 
Ehre, 

Wir ſollten ihn nicht ſchelten? 

Den Pabſt, den Pabſt gelobt? Wenns noch 

wu ber Teufel wäre, 

So ließen wir es gelten. 


Ge eg, 


Die große Welt. 


Die Wage gleicht der großen Welt, 
Das Leichte ſteigt, das Schwere fällt, 


* 


i 


Unter 
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Unter bas Bildniß des Königs von 
Preußen, 


Wer kennt ihn nicht? 


Die Hohe Mine ſpricht 
Dem Denkenden. Der Denkende allein 
Kann Philoſoph, kann Held, kann beydes feni. 


| 1 
Doppelter Nutzen einer Frau. 


Jweymal taugt eine Frau — fuͤr die mich 
Gott bewahre! — | 

Einmal im Hochzeitbett, und einmal auf 
der Bahre. 


ee ed 


M 2 Nutzen 
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Nutzen eines fernen Garten. 


A. Was nutzt dir nun dein ferner Garten? 
He? 
B. Daß ich dich dort nicht ſeh! 


et 


Der Blinde, 


Niemanden kann ich ſehn, auch mich ſieht 
niemand an: 
Wie viele Blinde ſeh' ich, armer blinder 
f Mann. 


Auf 
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Auf ein Caruſſel. 


Freund, geſtern war ich — wo? — Wo alle 
Menſchen waren. 

Da ſah ich fuͤr mein baares Geld 

So manchen Prinz, ſo manchen Held, 

Nach Opernart geputzt, als Führer fremder 

i Schaaren, : 

Da ſah ich manche flinke Speere, 

Auf mancher zugerittnen Maͤre, 

Durch eben nicht den kleinſten Ring, 

Der unter tauſend Sonnen hieng, 

(O Schade, daß es Lampen waren!) 

Oft, fag ich, durch den Ming, 

Und oͤfter noch darneben fahren. 

Da ſah ich — ach was ſah ich icht, ! 

Da ſah ich, daß beym Licht, 
M 3 Kris 
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Kriſtalle, Diamanten waren; 

Da ſah ich, ach du glaubſt es du 

Wie viele Wunder ich gefeben ! 

Was war nicht prächtig groß unb koͤniglich? 
Kurz, bir die Wahrheit zu geſtehen, | 
Mein halber Shaler dauert mich. 


Der Arme. 


Sollt einem Armen wohl des Todes Furcht 
entfaͤrben? ' 

Der Arme lebet nicht: fo kann er auch nicht 
ſterben. 


Kunz 


Kunz und Hinz. 


Gevatter Hinz, rief Kunz, was trinken wir? 
Zuerſt Wein oder Bier? 

Gevatter, ſagte Hinz, Gevatter folge mir, 
Erſt Wein, und dann — kein Bier, 


ee 


Auf einen Sechszigjaͤhrigen. 


Wer ſechzig Jahr gelebt, und noch 

Des Lebens ſich nicht kann begeben, 

Dem wuͤnſch' ich — wuͤnſcht ers ſelber doch — 
Wis zu der Kinder Spott zu leben. 


M 4 Auf 
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Nufinus endet nichts, und fängt nur alles an. 
Ob alles? Lesbia ſprich doch! du kennſt den 
Mann. 


See 


An ben Duͤmm. 


Wie Eſelsohren, Duͤmm, hätt' ich dir be 


gelegt? 
Gewiß nicht! Ohren nur, ſo wie ſie Midas 
traͤgt. 
er t 


Warum 
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Warum ich wieder Epigramme mache, 
1779. 


Dag id) mit Epigrammen wieder ſpiele, 
Ich, armer Willebald, 
Das macht, wie ich an mehrerm fuͤhle, 


Das macht, ich werde alt. 


en 


Ueber das Bildnis eines Freundes, 


Der mir gefaͤllt, 
Geſiel er minder gleich der Welt, 
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In ein Stammbuch, 
in welchen die bereits Verſtorbenen mit 
einem T bezeichnet waren. 


1779. 


Hier will ich liegen! denn hier bekomm' ich 
doch, 
Wenn keinen Leichenſtein, ein Kreuzchen noch. 


SS 


Auf die Katze des Petrarch, 


Nach dem Lateiniſchen des Antonio Querci, 
in den Inſcriptionibus agri Pataviani, 


Warum der Dichter Hadrian 
Die Katzen ſo beſonders leiden kann? 
Das laͤßt ſich leicht ermeſſen! 
Daß feine Verſe nicht die Maͤuſe freſſen. 
D. ee n] 
Grab⸗ 
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Grabſchrift auf Voltairen. 
1779. 


Hier liegt — wenn man euch glauben wollte, 

Ihr frommen Herrn! — der laͤngſt hier 
liegen ſollte. 

Der liebe Gott verzeih aus Gnade 

Ihm ſeine Henriade 

Und ſeine Trauerſpiele 

Und ſeiner Verschen viele: 

Denn was er ſonſt ans Licht gebracht, 

Das hat er ziemlich gut gemacht. 


Die 
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Die Verleumdung. 


1745. 
Da nennſt mich vom geſtrigen Rauſche noch 
trunken? 
Vom geſtrigen Rauſche? Das ſpricht 
Ein — — Faſſe dich, ſchimpfe nur nicht! 
Ich weiß wohl, du haſt bis am Morgen 
getrunken. 
5— ane 


In ein Stammbuch. 
1779. 


Wer Freunde fucht, ift fie zu finden werth: 
Wer keinen hat, hat keinen noch begehrt. 


[rp 


of; 
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fobfprud) des ſchönen Geſchlechts. 
1747. 
Wir Maͤnner ſtecken voller Maͤngel; 


Es leugne, wer es will! 

Die Weiber gegen uns ſind Engel. 

Nur taugen, wie ein Kenner will, 3 

Drey kleine Stic!’ — und die find zu erra⸗ 
then — ’ 

An diefen Engeln nicht gar zu viel! 

Gedanken, Wort' und Thaten. 


Als 


188 Gedichte. 
e e o 


Als der Herzog Ferdinand die Rolle bes 
Agamemnons, des erſten Feldherrn 
der Griechen, ſpielte. 


: 1j 
Vorſtellen und auch ſeyn E 
Kann Ferdinand allein. 

2. 
Star ſoricht: Er ſpielt ihn ſchlecht! 
Auch das wär recht; 
Denn ſeine eigne Rollen 
Muß man nicht ſpielen wollen. 

3. 
Mit Gunſt, 
Als Eckhof ſo den Agamemnon ſpielte, 
Das, das war Kunſt. 
Daß aber Ferdinand ſich ſelber ſpielte, 
Hm! was für Kunſt. 


n 


In 


Gedichte. 189 
E Sb nn 


In eines Schaufpielers Stammbuch. 


Kunſt und Natur 

Sey auf der Buͤhne Eines nur; 
Wenn Kunſt ſich in Natur verwandelt, 
Denn hat Natur mit Kunſt gehandelt. 


u 


In ein Stammbuch. ; 


Ein Kirchhof iſt, 
Mein frommer Chriſt, 
Dies Buͤchelein, 

Wo bald kann ſeyn 
Dein Leichenſtein 
Ein Kreuzelein! 


Lied 
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Lied aus dem Spaniſchen. 


Geſtern liebt' ich, 
Heute leid' ich: 
Morgen ſterb' ich, 
Dennoch denk ich, 
Heut' und morgen 


Gern an geſtern. 


Die 
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Die Diebin. 
1745. 


Du Diebin mit der Roſenwange, 

Du mit den blauen Augen da! 

Dich mein' ich! — wird dir noch nicht bange? 
Geſteh' nur, was ich fühle und fab! 


Du ſchweigſt, doch deine Roſenwange 
Gluͤht ſchuldig, roͤther, als vorhin, 
O Diebin mit der Roſenwange 
Wo iſt mein Herz, wo kam es hin? 


Verm Schr. II. Th. N Phil⸗ 
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$5ittis 
1746, 


Wenn der finſtre Damon ſpricht, 
Amor ſey ein Ungeheuer, 

Seine Glut ein hoͤlliſch Feuer! 

O ſo fuͤrcht ich Amorn nicht. 


Aber hebt mein Thirſis an, 
Amor ſey ein Kind zum Kuͤſſen, 
Schalkhaft, ſchmeichelnd und beffiffen. 
O wie fuͤrcht ich Amorn dann! 


Sachs 
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Bachus und Helena. 
1748. 


Ehrt Bruͤder, meine Schoͤne, 
Ehrt die galliſche Helene! 

Bachus ſelber ehret fie. 

Juͤngſt an ihrer ſtolzen Rechte, 
Als er mit uns beyden zechte, 
Ward er, denn ſie ſchenkt ihm ein, 
Voller noch von Lieb als Wein. 


N 2 b An 
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An Amor. 


Amor ſoll mich dein Beſuch 
Einſt erfreuen — — 

O fo lege dein Gefieder 

Und die ganze Gottheit nieder. 
Dieſe möchte mich erſchrecken, 
Jenes möchte Furcht erwecken, 
Furcht, nach flatterhaften Kuͤſſen, 
Meine Phillts einzubuͤßen. 
Komm auch ohne Pfeil und Bogen 
Ohne Fackel angezogen 
Stelle dich, mir lieb zu ſeyn, 
Als ein junger Satyr ein. 


an 


Helden⸗ 


Heldenlied der Spartaner. 


In drey Choͤren. 


Alle. 
Streitbare Maͤnner 
Chor der Alten 
Waren wir! 
av BR: 
Streitbare Männer 
Chor der Männer. AA 
Sind wir! Tnt 
Alte, 
Streitbare Männer 
Chor der Sinatinge, 
Werden wir! 
Alle. 
Streitbare Maͤnner 
Chor der Alten. a 
Waren wir! 
N 2 Chor 
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Choͤre der Maͤnner und Juͤnglinge. 
Waret ihr! 
Chor der Alten. 
Das leugne, wer darf! 
Alle. 
Streitbare Maͤnner 
Chor der Männer: 
Sind wir! : 
Chor der Alten und Juͤnglinge. 
Seyd ihr! 
Chor der Maͤnner. 
Ver ſuch uns, wer darf! 
Alle. 
Streitbare Maͤnner 
Chor der Juͤnglinge. 
Werden wir! 
Chore der Alten und Wanner. 
Werdet ihr! 
Chor der Funglinge. 
Noch tapferer, als ihr? 
Fe 
Die 


n 
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Die Schiffahrt. 


it Gewagt! Freund, komm mit mir aufs Meer! 
„Das Trinken macht den Beutel leer, 
„Drum hohl' ich mir in fernen Landen, 
„Die unſre Vaͤter niemals fanden, 

„Gold, Silber, Perlen, Edelſtein: 

„Und folglich Wein.“ 


Nein, Freund! nein Freund! Dieß wag’ ich nicht. 
Geſetzt daß unſer Schiff zerbricht, 

So muͤßten wir ins Waſſer ſinken, 

Und Waſſer wohl gezwungen trinken: 

Und Waſſer, Waſſer ſchmecket ſchlecht; 

Hab ich nicht Recht? 


Ja waͤr im Meere lauter Wein 

So gieng ich, Freund, die Schiffahrt ein. 
O Freund! s Freund mit Freuden 

Wollt ich auch Schiffbruch leiden. 

Doch dies iſt nicht. Drum bleibe hier 
Und trink mit mir! : 


N 4 Auf 
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Auf ſich ſelbſt. 


Ich habe nicht ſtets Luſt zu leſen, 

Ich habe nicht ſtets Luſt zu ſchreiben, 
Ich habe nicht ſtets Luſt zu denken, 

Kurz um, nicht immer zu ſtudiren. 


m Doch hab ich allzeit Luſt zu ſcherzen, 
Doch hab ich allzeit Luſt zu lieben, 
Doch hab ich allzeit Luſt zu trinken; 
Kurz, allezeit vergnuͤgt zu leben. 


Verdenkt ihr mirs, ihr ſauern Alten? 
Ihr habt ja allzeit Luſt zu geizen! 
Ihr habt ja allzeit Luſt zu lehren; 
Ihr habt ja allzeit Luſt zu radeln. 


Was ihr thut, iſt des Alters Folge. 
Was ich thu, will die Jugend haben. 
Ich goͤnn euch eure Luſt von Herzen. 
Wollt ihr mir nicht die meine gönnen? 


— — 
Der 
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Der da ba . 


Dich, Taback, lobt der Medleus; 
Weil uns dein fleißiger Genuß 

An Zahn und Augen wohl curiret, 

Und Schleim und Kolſter von uns fuͤhret. 


Dich lobet der Philoſophus, 

Wenn er ſcharf meditiren muß, 
Weil er, ſo lang er dich genießet, 
Des Geiſtes Flatterkeit vermiſſet. 


Dich lobet der Theologus 

Durch einen homiletſchen Schluß, 
Wenn er in deinen Rauch entzuͤcket, 
Ein Bild der Eitelkeit erblicket. 


Ich lob an dir als ein Juriſt, 
Was rechtens an dir loͤblich ift, 
8 Daß wenigſtens, wie mir es duͤnket, 
Man mehr und oͤftrer bey dir trinket, 


——— 


Ns | Refu- 
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Bey meiner Treu! ich glaub' es nicht, 
Was Petri Reichsverweſer ſpricht, 

Und halte mich an Luthers Lehren, 
Die wir von unſern Prieſtern hoͤren, 
Daß nicht von Gott es ſelber iſt, 
Was man von Maccabaͤern ließt. 


Der Schluß von dieſen Buͤchern ſagt, 
Was weiſen Trinkern nie behagt: 
„Den Durſt ſich ſtets mit Wein zu ſtillen, 
„Erreget eckeln Widerwillen. 
„Bald Waſſer aber, und bald Wein, 
„Muͤſt' eine wahre Wolluſt ſeyn.“ 


Iſt das nicht grader Widerſpruch, 
Den ein von Gott gegebnes Buch 
Nicht haben darf? Denn unſer Leben 
Muß ſtets zum Beſſern ſich erheben, 
Und nie des Beſſern untreu ſeyn. 

Iſt Waſſer beſſer wohl als Wein? 


m e 


Der 
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Der neue Weltbau. 


Der Wein, der Wein macht nicht nur froh, 
Er macht auch zum Aſtronomo. 5 
Ihr kennt doch wohl den großen Geiſt, 

Nach dem der wahre Weltbau heißt? | 

Von dieſen hab ich einſt gelejen, 

Daß er beym Weine gleich geweſen, 

Als er der Sonne Stilleſtand, 

Die alte neue Wahrheit, fand. 


Der Wein, der Wein macht nicht nur froh, 
Er macht auch zum Aſtronomo. 
Hört, Hirt, ihr Sternenfahrer, hört, 
Was mich der Wein, der Wein gelehrt! 
So kann der Wein den Witz verſtaͤrken! 
Wir laufen ſelbſt, ohn es zu merken, 
Von Oſten taͤglich gegen Weſt! 
Die Sonne ruht. Die Welt ſteht ef! 


An 
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An den Herrn von Kleiſt. 


Zu früh war es, viel zu fruͤh, wenn ſchon 
jetzt den guͤldenen Faden deines Lebens zu tren⸗ 
nen, der blutige Mars, oder die donnernde 
Bellona, der freundlich ſaumſeligen Klotho 
vorgrif. : 


Der nur falle fo jung, der in eine traurige, 
Bde Wuͤſte hinausſieht; in kuͤnftige Tage, leer 
an Freundſchaft und Tugend, leer an großen 
Entwuͤrfen zur Unſterblichkeit. ^ 


Nicht du; ber du ſo manchen noch froh und 
gluͤcklich zu machen wuͤuſcheſt; — Schon ſolche 
Wuͤnſche ſind nicht die kleinſten edler Thaten! 


Nicht du; den die vertrauliche Muſe ins 
Stille winket. — Wie zuͤrnet ſie auf mich, die 
Eiferſuͤchtige, daß ich die Waffenloſen Stunden 
deiner Erhohlung mit ihr theile, 

Dir 
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Dir zu gefallen, fatte fie bem Lenze feinen 
ſchoͤnſten Schmuck von Blumen und Perlen des 
Thaues entlehnet; gleich der liſtigen Juno den 
Guͤrtel der Venus. 


Und nun lockt ſie dich mit neuen Beſtechun⸗ 
gen. Sieh! in ihrer Rechte blitzt das tragiſche 
Zepter; die linke bedeckt das weinende Auge, 
und hinter dem feſtlichen Schritte wallt der koͤ⸗ 
nigliche Purpur. 


Wo bin ich? welche Bezauberung? Letzte 
Zierde des ausgearteten Roms! — Sein Schuͤ⸗ 
ler. — Sein Moͤrder! — Wie ſtirbt der Weiſe 
ſo ruhig! — So gern! Ein williger Tod macht 
den Weiſen zum Helden, und den Helden zum 
Weiſen! 


Wie ſtill iſt die fromme Verſammlung! Da 
rollen die Kinder des Mitleids die ſchoͤnen Wan⸗ 
gen herab; hier wiſcht fie die maͤnnliche Hand 
aus dem weggewandten Auge. 
f Weinet 
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Weinet ihr Zaͤrtlichen! Die Weisheit ſieht 

die Menſchen gern weinen. — Aber nun rau⸗ 

ſchet der Vorhang herab. Klatſchendes Lob be⸗ 


taͤubt mich; und uͤberall murmelt die Bewunde⸗ 
rung: Seneca und Kleiſt! 


Und dann erſt, o Kleiſt, wann dich auch 
dieſe Lorbeeren, mit der weißen Feder, nur uns 
Dichtern fihtbar, durchflochten, wenn beyde 
deinen Scheitel beſchatten — — wenn die lieb⸗ 
ſten deiner Freunde nicht mehr find — — 


Ich weiß es, keiner von Ihnen wird dich 
gern uͤberleben — — wenn dein Gleim nicht 
mehr iſt — — Außer noch in den Haͤnden des 
lehrbegierigen Knaben, in dem Buſen des ſproͤden 
Maͤdchens, das mit ſeinem Llede zu Winkel eilt. 


Wenn der redliche Sulzer ohne Koͤrper nur 
denkt, hier nur noch der Vertraute eines kuͤnfti⸗ 
gen Gruͤblers, begieriger die Luſt nach Regeln zu 
wiſſen, als fie zu ſchmecken — — 

Wenn 
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Wenn unſer laͤchelnder Ramler fic) tobt kri⸗ 
tiſirt — wenn der harmoniſche Krauſe nun nicht 
mehr, weder die Zwiſte der Tine, noch des Eis 
gennutzes ſchlichtet. — — 


Wenn auch ich nicht mehr bin — — Ich, 
deiner Freunde ſpaͤteſter, der ich, mit dieſer 
Welt weit beſſer zufrieden, als ſie mit mir, noch 
lange, ſehr lange zu leben denke — — 


Dann erſt, o Kleiſt, dann erſt geſchehe mit 
dir, was mit uns allen geſchieht! dann ſtirbſt 
du; aber eines edlern Todes; fuͤr deinen Koͤnig, 
fuͤr dein Vaterland und wie Schwerin. 


O des beneidenswuͤrdigen Helden! — Als 
die Menſchheit in den Kriegern ſtutzte, ergrif 
er mit gewaltiger Hand das Panier — Folgt 
mir! rief er und ihm folgten die Preußen. 


Und alles folgten ihm zum Ziele des Sieges! 
Ihn aber trieb allzuviel Muth bis jenſeit der 
f Gren⸗ 
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Grenzen des Sieges, zum Tode! Er fiel und 
floß das breite Panier zum leichten Grabmahl 
uͤber ihn her. 


So ſtuͤrzte der entfaulte Pallaſt über dich, 
Simſon, ein ſchreckliches Monument von Rui⸗ 


nen und zerſchmetterten Feinden zuſammen. So 
ward dein Tod der herrlichſte deiner Siege: 


An 
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An Herrn Gíeim, 


é 


Umſonſt viifice Kalliope ben Geiſt ihres Lieb- 
lings zu hohen Liedern; zu Liedern von Gefah⸗ 
ren und Tod und heldenmuͤthigem Schweiße. 


Umſonſt; wenn das Geſchick dem Lieblinge 
den Held verſagt, und beyde in verſchiedenen 
Jahrhunderten oder veruneinigten Laͤndern ge⸗ 
bohren worden. 


Mit dir, Gleim, ward es fo niche! dir fehlt 
weder die Gabe den Helden zu ſingen, noch der 
Held. Der Held iſt dein Koͤnig. 


Zwar ſang deine frohe Jugend, bekraͤnzet 
vom roſenwangigten Bachus, nur von feierli⸗ 
chen Maͤdchen, nur vom ſtreltbaren Kelchglaß. 


Derm, Schr, II. Th. 9 Doch 
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Doch biſt du auch nicht fremd im Lager, nicht 
fremd vor den feindlichen Waͤllen, unter brau⸗ 
ſenden Roßen. 

Y 

Was haͤlt dich noch? Singe ihn, deinen 
König! deinen tapfern, doch menſchlichen; bei 
nen ſchlauen, doch edeldenkenden Friedrich. 


Singe ihn an der Spitze ſeines Heeres, an 
der Spitze ihm aͤhnlicher Helden, ſo weit Men⸗ 
ſchen den Goͤttern aͤhnlich ſeyn koͤnnen. 


Singe ihn, im Dampfe der Schlacht; ſo 
wie die Sonne unter den Wolken ihren Glanz, 
aber nicht ihren Einfluß verlieret. 


Singe ihn, mit dem Kranze des Siegs, 
tieffinnig auf dem Schlachtfelde, mit thraͤ⸗ 
nendem Auge unter den Leichnamen ſeiner ver⸗ 
ewigten Gefährten, 
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Du weiſt wie du ihn am beſten ſingen ſollſt. 
Ich will unterdeß mit Aeſopiſcher Schuͤchtern⸗ 
heit, ein Freund der Thiere, ſtillere Weisheit 
lehren. — 


Ein Maͤhrchen vom blutigen Tyger, der, 
als der ſorgloſe Hirt mit Chloris und dem Echo 
ſcherzte, die arme Herde wuͤrgte und zerſtreute. 


Ungluͤklicher Hirte, wenn wirſt du die zer⸗ 
ſtreuten Laͤmmer wieder um dich verſammeln. 
Wle rufen ſie ſo aͤngſtlich im Dornengehecke 
nach dir! 


O 2 Orpheus 
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Orpheus. 


Orpheus, wie man erzehlt, ſtieg, ſeine Frau 
zu ſuchen, in die Hoͤlle herab. Und wo anders, 
als in der Hoͤlle, haͤtte Orpheus auch ſeine Frau 
ſuchen ſollen? 


Man ſagt, er ſey ſingend herab geſtiegen. 
Ich zweifle im geringſten nicht daran; denn ſo 
lange er Wittwer war, konnte er wohl ver⸗ 
gnuͤgt ſeyn und ſingen. 


Berge, Fluͤße und Steine folgten ſeinen 
Harmonien nach; und wenn er auch noch ſo 
ſchlecht geſungen haͤtte, ſo waͤren ſie ihm doch 
nachgefolgt. 


Als er ankam, und ſeine Abſicht entdeckte, 
hoͤrten alle Martern auf. Und was koͤnnten fuͤr 
: ( einen 
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einen ſo dummen Ehemann wohl noch fuͤr Mar⸗ 
tern uͤbrig ſeyn? a 


Endlich bewog ſeine Stimme das taube Reich 
der Schatten; ob es gleich mehr eine Zuͤchtigung, 
als eine Belohnung war, daß man ihm ſeine 
Frau wiedergab. 
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An Maͤcen. 


Du, durch den einſt Horaz lebte, dem Leben 
ohne Ruhe, ohne Bequemlichkeit, ohne Wein, 
ohne den Genuß einer Geliebten, kein Leben 
geweſen waͤre; du der du jetzt durch den Horaz 
lebſt, dem ohne Ruhm in dem Gedaͤchtniße der 
Nachwelt leben ſchlimmer ift, als ihr gar unbe: 
kannt ſeyn. ; 


Du, o Macen, haft uns deinen Nahmen 
hinterlaßen, den die Reichen und Maͤchtigen 
an fid) reißen und die hungrigen Seribenten ver: 
ſchenken; aber haſt du uns auch von dir etwas 
mehr als den Namen gelaßen? 


Wer iſts in unſern erſten Tagen, hier in 
einem Lande, deren Einwohner von innen noch 
immer die alten Barbaren ſind, wer iſt es, 
lor ber 
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der einen Funken von deiner Menſchenliebe, 
von deinem tugendhaften Ehrgeize, die Lieblinge 
der Muſen zu ſchuͤtzen, in fid) Hage? 


Wie habe ich mich nicht nach einem neuen 
ſchwachen Abdrucke von dir umgeſehn! Mit 
den Augen eines Beduͤrftigen umgeſehn! Was 
für ſcharfſichtige Augen! 


Endlich bin ich des Suchens muͤde gemot; 
den, und will uͤber die Afterkopien ein bittres 
Lachen ausſchuͤtten. — — 


Nimmermehr werde ich mich faͤhig fuͤhlen, 
eine niedrige Rolle zu ſpielen, und wenn auch 
Ordensbaͤnder zu gewinnen ſtuͤnden. 


Ein Koͤnig mag immer uͤber mich herrſchen; 
er ſey maͤchtiger, aber beſſer duͤnk' er ſich nicht. 
Er kann mir keine ſo ſtarke Gnadengelder geben, 
daß ich fie für werth halten ſollte, Niedertraͤch⸗ 
tigkeiten zu begehen. ö i 

O 4 Corner, 
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Corner, der Wolluͤſtling, hat ſich in meine 
Lieder verliebt. Er hält mich für feines gleichen. 
Er ſucht meine Geſellſchaft. Ich koͤnnte taͤglich 
bey ihm ſchmauſen, mich mit ihm umſonſt be⸗ 
trinken, und umſonſt auch die theuerſte Dirne 
umfangen, wenn ich nur mein Leben nicht 
achtete; und ihn als einen zweyten Anakreon 
preiſen wollte. Ein Anakreon, daß es der Himmel 
erkenne! welcher das Podagra und die Gicht hat 
und noch eine andre Krankheit, von der man 
zweifelt, ob ſie Columbus aus Amerika gebracht. 


— — 


Mory⸗ 
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Mornydam 


Das Schiff, worinnen Morydan, 

Ein armer und doch feiger Mann, 

Mit ſeinem Weib und Kindern war, 

ic plöglich auf der See in Sturm und in 
Gefahr. 

„Ach, Goͤtter, laßt euch doch bewegen! 

A laßt, ſchrie Morydan, laßt Well und 
Wind ſich legen. 

„Nur dießmal laßt mich noch der naſſen Gruft 

f entfliehn. 

„Nie, nie, gelob ich euch, mehr uͤbers Meer 
zu ziehn. 

„Neptun, Neptun erhoͤre mich! 

„Sechs ſchwarze Rinder ſchenk ich dir 

„Zum Opfer dann mit Luſt dafür! 

„Sechs ſchwarze Rinder? ſprach Mandar, 

Sein Nachbar, der zugegen war? 
OF Sechs 
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„Sechs ſchwarze Rinder? Gift du toll? 
Mir iſt es ja bekannt, 
Daß ſolchen Reichthum nie das Gluͤck dir 
’ zugewandt. 
Und du glaubſt, daß es Gott, Neptun, nicht 
wiſſen ſoll? 


Wie oft, o Sterblicher, wie ofte traueſt du, 
Der Gottheit weniger als deinen Nachbar zu! 


Schluß⸗ 
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Schlußrede zu einem Trauerſpiele, 
gehalten von Mad. Schuch 1754. 


Euch „die Geſchmack und Ernſt und was nur 
Weiſe ruͤhrt, 

Die Tugend und ihr Lohn ins Trauerſpiel 
gefuͤhrt, 

Euch macht Melpomene durch kuͤnſtliches Be; 
truͤgen, ; 

Beklemmtes Herz zur Luſt, und Mitleid zum 
Vergnuͤgen. 

Ihr fühle es, was ein Held, der mit dem 

; Schickſal fiche, 
Und mit Affeckten kaͤmpft, in ſchweren Wor⸗ 
; ten fpricht; 

Ihr folgt ihm durch den Kampf, mit gleich 

getheilten Trieben, 
‘ Zu 
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Zu haſſen, wenn er haßt, und wenn er liebt, 
zu lieben. 

Ihr hoft, ihr tobt mit ihm; ihr theilt ſein 
Weh und Wohl, 

Und kurz, ihr habt das Herz, wie man es 

Y haben ſoll. 


Schaͤmt euch der Wehmuth nicht, die feucht 
im Auge ſchimmert, 
Goͤnnt ihr, ach! goͤnnet ihr den Ausbruch! 


Unbekuͤmmert, 

Ob Weſen oder Schein, ob Wahrheit oder 
Trug 

Den Panzer um das Herz mit ſuͤßer Macht 
zerſchlug. 


Die Gottheit des Geſchmacks zaͤhlt jedes Ken⸗ 
ners Zaͤhre 
Und hebt ſie theuer auf, zu ſein und unſrer 
Ehre! 
Zu 
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Zu unſrer Ehre? — Ja, als Theil an unſerm 
Lohn, 

Durch der Geberden Reiz, durch Mienen, 
Tracht und Ton, 

Und durch die ganze Kunſt ruhmvoller Heuch⸗ 


lergaben, 
Der Tadelſucht zum Trotz! ſie euch erpreßt zu 
haben. 
E fe 


Sitten: 
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Sittenſpruͤche. 

1779. 


Man wuͤrze, wie man will mit Widerſpruch 
; die Rede, 

Wird Wuͤrze nur nicht Koſt, und Widerſpruch 

5 nicht Fehde. 


Bap ſelbſt hat manchen guten Schauer, 
War’ Eſelstrab aud) nur von Dauer, 


m 


Zur 
Geſchichte der Aeſopiſchen Fabel. 


Zur Geſchichte der Aeſopiſchen Fabel. 


———— À 


fo 
AT. habe ehedem an einer vollſtaͤndigen Ges 
ſchichte der Aeſoplſchen Fabel gearbeitet, und in 
dieſer Abſicht Dinge zuſammengetragen, deren 
Menge ſelbſt mich nunmehr von der Ausführung 
abſchreckt. 

Damit indeß mein Fleiß nicht ganz vergebens 
angewendet worden; ſo will ich hier das Beſte 
davon mittheilen. Ich nenne aber das Beſte, 
das Unbekannteſte: und naͤchſt dem das, was 
mehr als bloße Compilation iſt, indem es zu Be⸗ 
richttgung irriger Nachrichten dient, mit welchen 
man ſich bisher begnuͤgen muͤßen. 

Beſonders werde ich dabey auf das ſehen, 
was Gellert und Chriſt fuͤr wuͤrdig geſchaͤtzt ha⸗ 
ben, daß es der Vergeſſenhelt nicht gaͤnzlich uͤber⸗ 
laſſen werde. a 

Vern. Schr. U. Th. P Gellert 
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Gellert gefliſſentlich in ſeiner Diſſertation 
. de Poefi apologorum eorumque fcriptoribus von 
1744, und in feiner Nachricht von alten dentſchen 
Fabeln, dem erſten Theile ſeiner Fabeln 1746 
vorgeſetzt. 

Chriſt beylaͤufig in ſeiner akademiſchen 
Schrift de Phedro ejusque fabulis, ebenfalls von 
1746, aber nach jener Nachricht. 

Und um einen Faden zu haben, an welchem 
ich wenigſtens reihen kann, was ich nach ſeinem 
Werthe nicht zu ordnen weiß: will ich der chro⸗ 
nologiſchen Ordnung folgen, nicht in welcher 
die Fabeldichter gelebt haben, ſondern in welcher 
ihre Werke im Drucke erſchienen ſind. Dieſes 
wird bey den Neuen auf das Nehmliche hinaus⸗ 
kommen: und bey den Alten wird es das Der 
quemere ſeyn. : 

Einen kleinen Anlauf will ich jedoch von den 
Zeiten nehmen, in welchen in dem einzigen Ita⸗ 
lien die Wiſſenſchaften wiederum zu blühen ane 

feengen, 


tee se celia iii: ps UE : Rost Dodd „* 
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fiengen, und in den übrigen Europaͤiſchen Lane 
dern noch Unwiſſenheit und Barbarey herrſchte. 

So febr hatten Unwiffenheit und Barbarey 
aber nie geherrſcht, daß — — — — — Ay 

Hier find die erften Linien einer Geſchichte 
der Aeſoptſchen Fabeln; demjenigen vielleicht nicht 
unwillkommen, der es mit einem Blicke uͤberſe⸗ 
hen will, wie und von wem dieſes Feld ange⸗ 
bauet worden. 

Jo THAN. 

Seine Fabel von den Baͤumen, die ſich einen 

König wählen. Buch der Richter IX, 8. 


NAT HAN. 
Seine Fabel vom geraubten Schanfe, 


HESIO DVS. 

Quintil, Orat, Lib. V. c. 11. N 

; $2 AESO- 
) So weit geht ſeine Einleitung, welche fid) auf 

einem beſondern Bogen befindet. Das Folgende 
ſteht in einem Hefte von zwey Bogen in Quart. 

Es find bloß Materialien zu feiner Geſchichte, 

wie man ſehen wird. 
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Aks Opus.) 

Aus des Ariftophanes Z8 Aicomoy π⁰ —jỹf¹m g 
(in avibus v. 387.) {ft mehr nicht zu ſchließen, als 
daß eine Sammlung ſeiner Fabeln vorhanden ge⸗ 

weſen; 


) Außer dieſem was hier vom Aeſop vorkommt, 
hat mein Bruder einen Heft von drey Bogen in 
Oktav: Erklärungen über den Aeſop, nach⸗ 
gelaſſen, die mit denen, welche er dem griechi⸗ 
(den Manuſeripte beygefuͤgt, deſſen er in feinem 
erſten Beytrage zur Geſchichte und Litteratur 

Raus den Schaͤtzen der herzoglichen Bibliothek zu 
Wolfenbüttel No. 2. S. 72. gedenket, ſchon einen 
ziemlichen Commentar ausmachen; fie find aber 
nur in deutſcher Sprache geſchrieben. Sobald 
es nicht laͤcherlich, das heißt, nicht ungewoͤhnlich 
ſeyn wird, einen griechiſchen Text mit deutſchen 
Noten, von einer andern Manier aber, als bie 
Noten über einige lateiniſche Autoren ad modum 
Sinceri, herauszugeben, will ich ihn drucken laßen. 
Dem wahren Gelehrten moͤchte er wohl will⸗ 
kommen ſeyn. Seine Aumerkungen aber ins La⸗ 
teiniſche zu überfegen, mag freylich noch gelehr⸗ 
ter laßen. Ich darf aber vorſetzlich meinen Bru⸗ 
der weder gelehrter noch ungelehrter machen, als 
er wirklich iſt. Sind fie einmal deutſch erſchienen, 
ſo kann man ſie zur Aufrechthaltung der aͤchten 
Gelehrſamkeit lateiniſch oder wendiſch uͤberſetzen. 
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weſen; nicht aber daß et fie ſelbſt geſchrieben. 
Das Seugnif des Phaͤder und des Aphthonius 
beweiſen diefes nod) nicht. 

Fabeln, die nach bem Seugniffe der Alten ge⸗ 
wiß von ihm find, 
1) der Igel, der dem Fuchſe die Fliegen ver⸗ 
jagen will. Ariſtoteles. 
2) Der Adler und der Käfer. Plutarch. 
3) Caſſtta. Gellius. 


Myro Ruopta. 
Fabulas fcripfiffe perhibetur a Suida, 


i LOCMANN. . i 
Am wahrſcheinlichſten if, was Herbelot ſagt, 
S. 518. a. 


PILP Ax. 
Gellerts Irrthum, S. 31. als ob Sandabers 
Fabeln andre waͤren, als des Pilpay. Es iſt der 
nehmliche Mann, der in der Perſiſchen Sprache 
Pilpay, und tn der Hebraͤiſchen Sandaber heißt. 
ibd 95 Der 
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Der Franzoͤſiſche Ueberſetzer des Pilpay hat 
Gellerten verführt. Siehe deſſen Avertiſſement, 
welcher noch dazu ſetzt, daß aus den Fabeln des 
Sandaber die Franzoſen ihren Roman von den 
ſieben Weiſen gemacht. 
Pilpay oder Bidpay war ein Bramine, und 
ſchrieb fein Werk für einen König von Indien, 
Namens Dobſchelim. Herbelot S. 456. 


SOCRATES. 


Daß Sokrates einige in Verſen gebracht, be⸗ 
weifet wenigſtens, daß die damals vorhandene 
Sammlung in Proſa geweſen. Plutarchus de au- 
diendis Poetis, c. 6. Suidas in voce Socrates. 

Has pro exemplo fabulas et Socrates divinis o- 
peribus indidit, ſagt Avianus in feiner Praͤfation; 
welches aber wohl mehr von den Fabeln zu ver⸗ 
ſtehen ſeyn muß, die Plato ſeinen Geſpraͤchen 
eingeflochten. 


Denk 
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m a bb ——— 
DEMETRIUS PHALEREUS. 


Welcher nach dem Laertius Lib. V. Sect. ge, 
Aoyor Aicwmrouoy cuvayayas hinterlaſſen ha⸗ 
ben ſoll. 


BAB RIAS. 


oder Babrius, von dem Avianus ſagt: quas (fabu- 
las) graecis jambis Babrius repetens in duo volumi- 


na coarctavit. 
Cannegiter meint, daß Babrias und Babrius 


zwey verſchiedene Fabeldichter geweſen, in ſeinen 
Anmerkungen zur Praͤfation S. 8. 
Sntdas ſagt ausdruͤcklich, daß er ſeine Fabeln 
aus dem Aeſopus genommen, und in Verſe ge⸗ 
bracht, Chorlambiſche nehmlich: Seine Samm⸗ 
lung beſtand aus zehn Büchern, 

Stelle des Seneca: 
logos aefopeos intentatum Romanis opus, in feiner 


Confol, ad Polyb, c, 27. 


"DA Pu- 
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PHADRUS. 
Phaedrus partem aliquam quinque in libellos 
refolvit; fagt Avian. 
Vielleicht gedenkt aud) feiner Martial III. 20, 


) J. Buch. Erſte Fabel. 

v. 4. Iurgii «caufam intulit; die Urſache aber, war; 
um der Wolf diefes that, iſt im Griechiſchen 
ſehr wohl ausgedruͤckt, weil er das Schaaf 
wollte 2:3 coroye airıng xaraSowgractas. Fon? 
taine iſt noch plumper zu Werke gegangen; 
denn ohne zu ſagen, daß der Wolf eine Gele⸗ 
genheit zum Zwecke vom Zaune brechen wol⸗ 
len, damit er am Ende das Schaaf mit gu⸗ 
tem 
Ich wuͤßte keinen ſchicklichern Ort, dieſe An⸗ 
merkungen meines Bruders aber die erſten neun⸗ 
zehn Fabeln des Phaͤder, ſo ſich in einem beſon⸗ 
dern Hefte von drey Bogen in Oktav befinden, 
und wozu er freylich noch mehrere fügen. wollen, 
anzubringen als hier. Er betrachtet den Phaͤder 
aus einem Geſichtspunkte, aus dem ihn unzaͤhli⸗ 


ge Commentatoren zu nehmen ſich nicht einfallen 
‘Tagen, : 
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tem Fuge zerriſſen zu haben, ſcheinen moͤge, 
läßt er ihn auf einmal losbrechen: 

Qui te rend fi hardi &c, 
v. I. 2. Ad rivum eundem Lupus et agnus vene- 
rat, fiti compulfi — — 
Das muſte fid) wunderbar ſchicken, daß bende 
zu gleicher Zeit durſtete, und beyde an einen 
Fluß ihren Durſt zu loͤſchen kamen! und war⸗ 
um dieſes Wunderbare? Der Grieche ſagt 
viel natürlicher: Auxos Seaccepeevos & ge cma 
Tog moran vieh. Denn wozu muß auch 
der Wolf durſtig ſeyn? 
v. 7. Qui poſſum, quaeſo, facere quod quereris, 
Lupe, a te decurrit ad meos hauſtus liquor. 
Der Grieche laßt vor defer Entſchuldigung noch 
ein oder vorhergehen; denn das Schaaf ſagt: 
Toig cixgoss EIO ne, es beruͤhre das Waſſer 
ja nur mit den aͤußerſten Lippen, und alsdenn 
fährt es erſt fort: «a+ darws S duverev, dure 
isaros xara, Und ift es nicht auch febr nas 
Ds tüclich, 
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tuͤrlich, daß dem Schaafe jene Entſchuldigung 
zuerſt einfallen mußte? 

v. 9. Repulſus ille veritatis viribus. 

Das iſt zu gut fuͤr den Wolf. Was geht dem 
Wolf die Wahrheit an? Er will das Schaaf 
blos in die Verlegenheit ſetzen, daß es nichts 
zu antworten weiß. Der Grieche ſagt daher 
viel ſchoͤner: d Avxes daoruxa» ravras TuS l- 


ries, da et mit dieſem Vorwande nicht fortkam. 


Zweyte Fabel. 

Die Fabel an ſich iſt gut erzaͤhlt. Aber die 
Gelegenheit, die Phaͤder dazu erdichtet, iſt nichts 
weniger als paſſend. Die Froͤſche wolkten durchs 
aus einen König haben; das wollten die Athe⸗ 
nienſer nicht. Die Froͤſche klagten, als ſie das 
Klotz zum Könige bekommen hatten, nicht daß 
ſie einen Koͤnig bekommen hatten, ſondern, daß 
ſie einen ſo unwirkſamen, unthaͤtigen Koͤnig er⸗ 
halten hätten tc. f 

Im 


a ae ss VEM 


der Aeſopiſchen Fabel. 233 
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Im Griechtſchen ift die Gelegenheit nicht, 
bey welcher ſie Aeſopus ſoll erzehlt haben; und 
auch Fontaine hat fie weggelaſſen. Aber welcher 
laͤppiſche Einfall von dem letzte rn, dem Klotz ets 
ne Schulter, ein Geſicht zu geben! 


Sans oſer de longtems regarder au viſage 
Celui &. — 


jusqu'à fauter fur l'epaule du Roi, 


Nach der 2(pp(lzatton des Phaͤders liegt In dieſer 
Fabel weiter nichts, als das minimum de malis, 
welches Tanaquill Faber auch zur Aufſchrift ge⸗ 
macht hat. In der griechiſchen Fabel hingegen 
liegen zwey weit groͤßere und kuͤhne Wahrhei⸗ 
ten: 1. die Thorheit überhaupt ), einen König 
zu haben; 2. die Thorheit, nicht mit einem ſchlaͤ⸗ 
frigen, unthaͤtigen König zufrieden zu ſeyn; ets 

nen 


) Der Grieche nennt es 2 Zundeer, eine ehrlis 
che Dummheit; eine gutmeinende Einfalt. 
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nen groſſen anſchlaͤgiſchen Kopf auf den Thron 
zu wuͤnſchen.) 


Dritte Fabel. 

Die Gelegenheit, bey welcher es der Kraͤhe 
elngekommen, fi) mit fremden Federn zu ſchmuͤke 
ken, iſt in dem Griechiſchen wohl erſonnen. Aph⸗ 
thonius aber hat dieſe Fabel unter allen am be⸗ 
ſten erzehlt: ; 

Pulchritudinis erat certamen, et ad Jovem ut: 
difceptaretur haec controverfia, omnes iverunt vo. 
lucres: ac Mercurio quidem diem praefiniente flu- 
viosque et lucus omnes petiere, deformibusque pen- 
nis abjectis, elegantiores nititabant. At cum e na- 
türa decoris nihil haberet graculus, quae reliquis. 
exciderant, inde fe ille exornavit, Sola tamen noc. 
tua, cum noſſet id quod ſuum erat, a graculo aufe- 


rebat 


*) évaLizratraveie votuvoy exe Boccrrsee, fie hiel⸗ 
ten es fich für eine Schande, für etwas, das mit 
ihrer Ehre ſtritte, einen ſolchen König zu haben. 
Von Piſiſtrato ſiehe Jult. 2, C. 6, 
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rebat, ac ut reliquae idem facerent, perſuaſit. His 


autem ab omnibus ita exutus graculus nudus om- 


nium venit ad judicium Jovis, 


Vierte Fabel. 


v. 2, Canis per flumen, carnem dum ferret antaus 
Lympharum in fpeculo, 

Dieſes natans iff feft abgeſchmackt, 1. weil 
durch das Schwimmen das Waſſer nothwen⸗ 
dig getruͤbt wird, daß es unmoͤglich ein Spie⸗ 
gel mehr ſeyn kann; 2. weil der Hund nur fets 
nem Stuͤcke Fleiſche, welches er fallen ließ, 
haͤtte nachſchwimmen duͤrfen, um es wleder 
zu bekommen. 

Die griechtſche Fabel ſagt blos Kon zgeus An- 
on mworopoy dieBouve, d. i. er gieng uͤber den Fluß. 
Wer heißt es aber den Ueberſetzern dieß durch 
nando fluvium trajiciebat zu geben? Aphthontus, 
der dleſe Fabel gleichfalls erzehlt, ſagt: Lese 
emacas Ths Reg avm dire. m e TB 


ro ref 
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raus, d. f. er gieng an, (neben) dem Ufer 
des Fluſſes. Chriſt, deſſen Critié fi über 
die Worte nicht erſtreckte, hat dieſen fehlerhaf⸗ 
ten Umſtand beybehalten. 

Viator amnem fors natatu tranfiens 
Ferebat exta rapta dentibus carnis, 
Fontaine aber hat ihn verbeffert. Er läßt ben 
Hund vom Ufer herabſpringen, und noch dazu 
den Fluß auf einmal ungeſtüm werden, daß er 
nur mit Muͤh und Noth wieder an das Land 
kommen konnte. Aber wie ſchleppend und nichts 
ſagend iſt er ſonſt. 
Chacun fe trompe ici bas. 
On voit courir aprés l'ombre 
Tant de fous qu'on n'en fait pas 
La plus part du tems le nombre, 
Warum la plus part du tems? man welß bie 
Anzahl diefer Narren niemals. 
Tale exemplum, ſagt Hoogftratanus in fels 


nen Anmerkungen, videri poteſt in Perdicca, 
duas 
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duas fimul uxores quaerente, unde neutram obti- 
nuit. Adi Iuſtinum 1. 13. c. 6. Et vide quid idem 
refert de Demetrio, Syriae rege. Huc quoque 
pertinet fabula de Camelo, qui.cornua affectans, 
etiam aures perdidit. Sed er Cures (ut ad hifto- 
riam revertamur)Pacinacorum Princeps Mofcorum 
ducem Stoslaum infidiis exceptum interfecit, et 
ex cranio eius poculum fieri curavit, cui haec ver- 
ba inſeripta fuere: Quaerendo aliena, propria 
amiſit. Vid. et Camerar, fab. 171, & Faernum, 


edit. Amft, p. 105. 


Fünfte Fabel. 

Die Kuh, die Ziege, das Schaaf, der Loͤbe — 
welch eine Geſellſchaft! und wie war es moͤglich, 
daß ſich dieſe viere zu einem Zwecke vereinigen 
konnten? Und noch gar zur Jagd. i 

Im Griechiſchen ift dieſe Fabel vortreflicher; 
und zwar zwiſchen dem Loͤwen und dem wilden 
Eſel (Ovaygos); die Theilung it beſonders ſinn⸗ 
reich. Nachdem fie nehmlich einige Thiere gefau— 

gen, 
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gen, fo macht der Löwe drey Theile. Das erſte 
Theil, ſagt er, gehoͤrt dem Koͤnige der Thiere, 
und der bin ich. Das zweyte iſt meine nach der 
Billigkeit der Theilung; denn von dem was 
uͤbrig blelbt, nachdem der Koͤnig ſein Theil be⸗ 
kommen, muß ich eben ſo viel haben, als du. 
Und das dritte Theil — das ſoll dir uͤbel be⸗ 
kommen, wenn du dich nicht gleich mit der Flucht 
davon machſt. 
Sechste Fabel. 

v. . Vicini Furis celebres vidit nuptias 

Zfopus et continuo — — — : 

Mie paßt immer und ewig die Fabel auf 
dieſen Fall! Muͤſſen denn die Kinder eines 
Diebes auch nothwendig Diebe werden? 

Bey dem Babrias iſt dieſe Fabel weit ans 
ders und welt beſſer. Es liegt auch dort eine 
ganz andre und ſchoͤne Moral darinn, nehm⸗ 
lich: eos v25 tas Dix GA AI- Kaıgovras. 
Was äyrarıas hier heißen folle, weiß ich nicht: 

ohne 
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ohne Zweifel muß «veas. (aus Unwiſſenhelt) 
dafuͤr geleſen werden. 

Daß Chriſt aus dieſem Diebe, einen "m 
fentlichen Dieb gemacht, der das gemeine Wer 
ſen bevortheilet hat, macht die Sache nicht 
beſſer, ſondern vielmehr ſchlechter. Denn war 
es denn gewiß und nothwendig, daß die Kin⸗ 
der eben die Gelegenheit, das Publikum zu 
bevortheilen, haben wuͤrden? 

Fontaine macht noch am allergluͤcklich⸗ 
ſten einen Tyrannen daraus, der allem Anſe⸗ 
hen nach das Volk noch mehr preſſen wird, 
wenn er Familte bekoͤmmt; und auch alle ſeine 
Kinder groß und reich madyen will. Und als⸗ 
dann liegt auch eine ganz andre Moral darinn, 
als die, welche Faber zur Aufſchrift macht: 
Amproborum improba Soboles. 

Siebente Fabel. 
v. a. O quanta fpecies, cerebrum non habet! Im 
griechiſchen klingt es fo ſinnrelch nicht, und 
verm. Schr. Il Th. Q folglich 


240 Zur Gefdhidte 

SS — Ó— ; 
folglich viel natuͤrlicher: to o RR ˙ů u 
gare an i Welch ein ſchoͤner Kopf und 
nichts darinn! denn Va heißt alles, was 
in dem Kopfe iſt, und alfo freylich auch das 
Gehirn. 

v. 1. Perfonam tragicam — Warum perfonam? 
Perfona war die ganze exev, die ganze Kleidung 
des Schauſpielers, und hier iſt ja nur von der 
Larve die Rede. Und warum tragicam? 


Achte Fabel. 


v. F. — — — coepit fingulos 
Inlicere pretio, vt illud extraherent malum, - 
Tandem perfuafa eſt jurejurando. Gruis, 
Gulaeque eredens colli longitudinem, 
-Periculofam fecit medicinam Lupo, 
Dieſe Zeilen find nicht übel, fie haben ihre £feis 
ne Schönheiten, Aber nur hier taugen fie nicht, 
weil die Antwort des Wolfs bey weitem nicht 
po frappirt, als fie es in dem Griechiſchen thut, 
wo 
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gu sa fa $ 
wo die Gefahr des Kraniche und fein Welgern 

ſo ſorgfaͤltig nicht beſchrteben wird. Auch Sons 
taine eilet hieruͤber weg, um geſchwinder zum 
Ziele zu kommen; ob ihn ſchon der Breslaul⸗ 
ſche Ueberſetzer des Phaͤders deswegen tadelt. 


Neunte Fabel. 

Dieſe Fabel iſt unter den Griechiſchen nicht 
zu finden. Fontaine macht aus dem Sperling 
ein Rebhuhn, und ſagt in dem Eingange feiner 
Erzehlung, daß Aeſopus ein oder zwey MWaͤhr⸗ 
chen gleichen Innhalts habe. Mir ſind ſie nicht 
vorgekommen. 


Zehnte Fabel. 

Auch dieſe Fabel iſt nicht unter den Griechi⸗ 
ſchen. Die Moral, die Phaͤder daraus zieht, 
ift viel zu allgemein. Die eigentliche Moral iff 
dieſe: daß es eine ſehr kuͤtzliche Sache ſey, eine 
Streitigkeit zu ſchlichten, wo beyde Theile als 
Betrüger bekannt find: So haͤtte man zum Creme 
| Q 2 pel 
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pel bey dem Proceffe, welchen Voltaire und der 
Jude Sirſch vor einigen Jahren hier hatten, 
ſehr wohl zu dem Juden ſagen koͤnnen: 
Tu non videris perdidiſſe quod petis. 
und zu Voltairen: 
Te credo furtipuiffe quod pulcre negas. 
Eilfte Fabel. 
v. 9. 18. Que dum paventes exitus notos petunt; 
Leonis affliguntur horrendo impetu. 
Die Art wie der Eſel und der Lowe mit⸗ 
ander jagen, iſt nicht wohl zu begreiffen. Der 
Loͤwe verbirgt den Eſel in das Gebuͤſche und 
Geſtraͤuche; er (ape ihn ſchreyen; und die Thies 
re, bie fid durch ihre gewöhnliche Schlupfloͤ⸗ 
cher retten wollen, fallen dem Löwen in die 
Klauen. Entweder die Thiere wußten nur ele 
nen Ausgang, oder der Löwe konnte überall. 
ſeyn, oder er fieng nur wenige. 
Wie vortreflich fallen alle dieſe Schwierig⸗ 
keiten im Griechiſchen weg. Sie kommen eis 
de 
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de zuſammen vor einer Höhle, in welcher fid) 
wilde Ziegen aufhalten. Der Loͤwe lauert an 

dem Eingange, und ſchickt den Eſel hinein, 
der die wilden Ziegen mit ſeiner fuͤrchterlichen 
Stimme herausſcheucht, und fle dem Lower 
in die Klauen treibt. : 
Zwoͤlfte Fabel, 

Dieſe Fabel ift vortreflid) erzehlt, und wie 

ſehr hat ſie Chriſt verhunzt. Phaͤder ſagt: 

Ad fontem Cervus, quum bibiſſet, reſtitit. 
Schoͤn! als er getrunken hatte; denn als⸗ 
denn verhinderte ihn der Durſt nicht mehr da⸗ 
ran. Chriſt aber ſagt: 

In fonte Cervus cornua adſpexit bibens. 
Und wie elend iff das folgende rimendum ver- 
tice ardua decus. Das timendum verderbt alles. 
Das Geweih muß hier nicht von feiner nuͤtzli⸗ 
chen Seite gezeigt werden. 

Bey dem Fontaine find die vier letzten Zel⸗ 
len das beſte, und die uͤbrige Erzehlung taugt 

vhs 235 gn 
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In dem Griechiſchen iſt ſtatt der Sager ein 

Loͤwe, welches der einzige Unterſchied iſt, den 

i es mit der lateintſchen Fabel hat. 
Dreyzehnte Fabel, 

In den griechiſchen Fabeln, des Aphthontus 
ausgenommen, iſt welt ſchicklicher, anſtatt des 
Kaͤſes, ein Stuck Fleiſch. Denn dieſes läßt fid. 
ohne Zweifel weit leichter im Schnabel wegtra⸗ 
gen, als jener. 

Die erſte von den Grlechiſchen iſt die artig⸗ 
ſte, weil die Lehre, die der Fuchs dem Raben 
giebt, gleichwohl noch mit feinen Schmeicheleyen 
zuſammen haͤngt. Erſt ſagt er, er verdiene uͤbar⸗ 
all zu regieren, wenn es ihm nicht an der Stim⸗ 
me fehlte; und hernach, wenn es ihm nicht am 
Verſtande fehlte. 

Beym Fontaine ſpricht der Sittenlehrer all⸗ 
zuſehr durch den Fuchs. 

Die zwey letzten Zeilen bey dem Phaͤder find 
uͤberfluͤßig und ſchlecht. f 
| Vier⸗ 
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Vierzehnte Fabel. 

Die vierte und fünfte Zeile muͤßen nothwen⸗ 
dig eingeflickt ſeyn, und es wundert mich, daß 
dieſes noch niemand bemerkt hat. Denn man 
mag nun die Krankheit auf den Koͤnig oder auf 
den Schuſter ziehen, ſo iſt dieſer Umſtand doch 
hoͤchſt unſinnig angebracht. Der Zuſammenhang ö 
und die Conſtruetlon leldet auch nicht das ge⸗ 
vingſte, wenn man fie weglaͤßt: 

Malus cum ſutor inopia deperditus 
Medicinam ignoto facere coepiſſet loco, 
Et venditaret falfo antidorum nomine, . 


Rex urbis, eius experiendi gratia &c, 


Funfzehnte Fabel. 

Dieſe Fabel iſt eine von den ſchoͤnſten des Phar 
bers, und findet fid) unter den Griechiſchen nicht. 
Der Eingang der Fontainfchen Nachahmung 
taugt nichts, und verderbt viel. Denn es war 
doch ein großes Verdienſt des Alten gegen den 
Eſel, daß er ihn auf eine ſo ſchoͤne Weide brachte. 
24 Sechs⸗ 
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Sechs zehnte Fabel. 

Dieſe Fabel koͤmmt (m Grtechiſchen nicht vor; 
aber fie tft auch ſehr mittelmäßig. 

Die zweyte Zeile ſcheint mir nichts weniger 
als lateiniſch zu ſeyn. Mala videre expetit. Wefs 
ſen mala? Was fuͤr mala? Koͤnnte man man niche 
vielleicht malam leſen, und es auf das vorige ren 
beziehen ? 

Siebenzehnte Fabel. 

Dieſe Fabel (ft ſehr ſchlecht; und die alte Fas 
bet bey dem Romulus, nach welcher Chriſt ſeine gee 
macht hat, iſt ſchoͤner, obgleich auch nicht ſehr ſchoͤn. 


Achtzehnte Fabel. 

Kommt in dem Griechiſchen gleichfalls nicht 
vor. Scrofa welches Chriſt aus den alten Fabeln 
anſtatt der andern Hündinnen geſetzt hat, ift kei⸗ 
ne gute Verbeſſerung. Es iſt natuͤrlicher, daß 
fi einer Huͤndin eine Huͤndin erbarme, als daß 
es eine Bache thue, 

Neurt⸗ 
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Neunzehnte Fabel. 


Im Griechiſchen tft es die zogte Fabel. Die 
Moral, welche Phaͤder daraus zieht, tft nicht 
allein hoͤchſt gemein, ſondern auch ganz Die um 
rechte. Der Grieche trift fie weit beffer, 
wor, Be simiPw xegdes eig p, exc 
—: t TrQuToy XT OY UA 5901. 
d. i. Viele, die in Hoffnung eines unſichern Gee 
winnſtes, fich einer ſchweren Arbeit unterziehen, 
kommen um, ehe ſie zum Zwecke gelangen. 


Warum Fontaine aus dem Leder einen tod⸗ 
ten auf dem Waſſer ſchwimmenden Eſel gemacht 
habe, iſt ſchwer einzuſehen. Und welch ein elen⸗ 
der Eingang, der uns die wahre Abſicht der Fa⸗ 
bel ganz aus den Augen bringt. Nach feiner Ex: 
zehlung ſollte man glauben, dieſe Fabel lehre 
weiter nichts, als daß der Hund for und gour- 
mand fey, Phaͤder hat Fontaine verführt, aus 
«e feichtern Moral eine nod) feichtere zu mas 

2 7 chen. 
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chen. Der ſchoͤne Schluß ſoll den Fehler eini⸗ 
germaßen wieder gut machen, aber umſonſt. 
Wann der Schluß zu Anfange ſtuͤnde, und der 
Anfang gar wegbliebe. 

Ohne Zweifel hat Fontaine mit dem weit⸗ 
ſchweifigen Anfange es wahrſcheinlicher machen 
wollen, daß Sunde einen fo albernen Anſchlag 
faſſen koͤnnen. Allein wozu dieſe aͤngſtliche Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit? 


CANIVS Rvrvs. 
Vielleicht beym Martial III. 20. 


APHTHONIVS. 
Sophifta feculi fecuridi. 


AVIAN VS. 

Cannegieter macht ihn aͤlter, als den Titian, 
weil diefer feiner nicht gedenket. Nach ihm hat er 
unter dem Antonius gelebt, und ift keinesweges 
der Rufus Feſtus Avienus. 


Tırıa- 
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Tırianvs. 

Deſſen Apologie beym Aufonius ep. XVI. 
Cannegieter hält ihn für den Julius Titianus, 
welcher des Maximini junioris Praceptor gewe⸗ 
ſen, alſo um 234. 

ROMvlvs. 
*) 
ANONYMVS NILANTII. 
MAGISTER RVFVS. 


IGNATIVS DIACONVS. 
dem die vierzeifigen griechiſchen Fabeln gehören 
follen, die gemeiniglich den Nahmen des Gas 
drias führen. 
Voſſius Inftit, Orat, II. c, 15. §. 2. 
Henr. Canneg. Diſſert. p. 289. 
Vixit Ignatius ille (ub initium Seculi IX. v. Geb 
lert p. 35. 
Bar- 
) Zur Geſchichte und Litteratur. Aus ben Schade 


Kent der herzoglichen Bibliothek zu Wolfenbuͤttek. 
afer Beytrag. No. II. 
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BALDO, 

Beym Jeremias Paduanus *) werden eines 
Baldo chythmi fabulares öfters angefuͤhrt. Die⸗ 
fen halt Reineſius **) für den Waldo, welcher 
779. Abt zu St. Gallen war. Grund hierzu hat 
er nun freylich nicht ſehr wohl; denn er ſchreibt 
dlos an den Daumius: non credis? Alium ergo 
mihi nomina, divinator felieior. Von ſeinen Vers 
fen urthellt er febr gut. Sunt ejus rhythmi mire 
fimplices facilesque; accurati tamen pre ceteris hoc 
genus & jucundi, Die ganzen Fabeln dieſes Bale 
do oder Waldo finden ſich in der Bibllothek des 
Kloſters zu Mellen; aber fo, wie fie Rapf ans 
führt, kann id) weiter nichts davon ſagen, als 
daß fie in Elegeiſchen Verſen find, ***) 


AL- 


) **) e) Dieſe Sternchen find in der Hands 
ſchrift, und er bat dermuthlich Anmerkungen daz 
zu ſchreiben wollen, die ich aber nirgends inden 
konnen. 
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ALFRED. 

König von Engelland, ſtarb 909. der ble Far 
bein des Aeſop in das Angelſaͤchſiſche uͤberſetzen 
laßen, nach der Vorrede zum Aeſop nemlich, mo 
er zwar Alfredus geſchrieben iſt. 

Es iſt keine Angelſaͤchſiſche Ueberſetzung bes 
Aeſop jetzt mehr vorhanden, v Introduct. diſcours 
tho the Canterbury fables p. 179. fo viel dieſer Vers 
faſſer erfahren fónnen, Er hätte aber deswegen 
nicht dürfen an der ehemaligen Exiſtenz derſelben 
zwelfeln, welches auch jene Citation aus dem 
Ae ſopo moralifato beweiſet. 

Anonymvs NEVELITI. ) 

S. CyR III Vs. 
Apologi morales S, Cyrilli, 
gab Balth. Corderius zu Wlen 1630 in 
klein amo heraus, und glaubte fie zuerſt 
heraus⸗ 


) Siehe ben fünften Beytrag zur Geſchichte und 
Litteratur aus den Schaͤtzen der herzogl. Biblis⸗ 
thek zu Wolfenbüttel, S. as 58. 
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herauszugeben; ungewiß, ob es des Hieres 
folymitant oder Alexandrini Werk ware. 

Bald darauf 1639 merkte Aubertus Miraͤus 
uͤber den Pennadius c. 57. an, daß fie titulo Spe- 
culi ſapientiæ, Parifiis a Joanne Parvo ſchon laͤngſt 
gedruckt worden; ift aber noch ebenfalls unge: 

wif, ob fie dem Cyrillo Alexandrino gehören. . 

Dieſe Anmerkung des Miraͤus wiederhohlt der 

Verſaſſer der Lebensbeſchreibung S. Cyrilli Epifcopi 

Alexandrini in den A&is ſanctorum (Ianuarii d. 28. 

p. 354) und fügt hinzu: de illius libelli (nemlich 

der Apologorum) au&ore Cyrillo agimus IX Martii, 

An dieſer Stelle nun p. 19. ſetzt ohne Zweifel 
der nehmliche Verfaſſer hinzu: fed hic libellus,vt 
de Scriptoribus Eeccleſiaſt. cenfet PhiLırrvs LAB- 

BEVS 1 ab auctore latino fcriptus eft, atque obs: 

fervavit, quem & ipfe citat; Aubertus Miræus in ö- 

pere de feripr. Ecolefiaff ad cap. 57. Gennadii Mar- 

ülienfis, titulo Speculi Sapientie Parifiis a Ioanne 

Parvo jam olim publicatus, Pridem mihi ie doctus 

ANA ~ ajebat 
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ajebat ſuſpicari fe, confcriptum eum libellum a S, 
Cyrillo hoc noftro ſcholarum Apoftolo. Inveftigan- 
dum effet, num ejus exftet aliquod in fcholarum 
fcriptis veſtigium. Cyrillus, der Slaven Apoftel, 
lebte um 875. Aber aud) fo alt tft der Apolo⸗ 
genſchreiber nicht, und meine Muthmaßung iſt 
welt wahrſchelnlicher. “) ! 


SIME- 


) Was dad aber für cine (epit mag, weiß ich nicht, 
noch kann ich etwas davon in feinen Papieren 
finden. So viel ſieht man wohl, daß mein Bru⸗ 
der Herrn Meißners Meynung nicht geweſen 
ſeyn kann, der in der Vorrede zu ſeinen Fabeln 
nach Daniel Holzmann, unter Autorität des 
Balbinus behauptet, dieſe Fabeln waͤren eigent⸗ 
lich Griechiſch geſchrieben, und von Corderius 
ins Lateiniſche uͤberſetzt worden. Unter dieſem 
Titel muß man nun ſchon ſeine freye Ueberſetzung 
der Cyrilliſchen Fabeln ſuchen, ſo wenig man auch 
unter dem Titel: Trauerſpiele nach Schwaben 
oder Stüven, Voltairs Zaire oder Alzire vermu⸗ 
then wuͤrde, obgleich jene dieſe Tragoͤdien in 
deutſche Reime gebracht. Aus Hr. Eſchenburgs 

vierten Beytrage zur alten deutſchen Litteratur 
(im Auguſt 1783, des deutſchen Muſeums) er⸗ 
giebt 


254 Zur Gefdjiidte 
SIMEON SELHVS. 

Der grlechiſche Ueberſetzer des Kellla und 
Dimme, der, wie Desdillon bemerkt, um 1106 
gelebt. 

TEBALDVS. 

Deffen Novus Avienus ohne Ziveifel auch Fas 

bein enthält v. Giornali de’ Letteratt T. IV. p. 18i. 


Der Provenzaliſche Ueberſetzer. 
Oder vielmehr eine franzoͤſiſche, und zwar 
von einem Frauenzimmer, Namens Maria, wel⸗ 
che die Angelſaͤchſiſche Ueberſetzung ins Franzöfis 
ſche gebracht hat. 
Ihre Arbeit iſt noch vorhanden: 1) den 
Schluß davon fuͤhrt Pasquler an. Recherches 
de 
giebt ſich zwar der Ungrund von Herrn Meiß⸗ 
ners Meynung; aber was für ein Cyrillus dieſe 
Cyrilliſchen Fabeln geſchrieben, läßt er unent⸗ 
ſchieden. Und wenn ein Freund meines Bruders 
Muthmaßung wiſſen koͤnnte, ſo waͤre es Herr 
Eſchenburg; und ich zweifle nicht, er wuͤrde ſie 
bey dieſer Gelegenheit erwaͤhnt haben, wenn e? 
fie gewußt hätte; 
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de la France VII. I. II) und eine Fabel aus ihr, 
ber Commentator des Chaucer. p.177. 


ALEXANDER NE eK le 


(NECKAM vel NOVA) 


anno 1215. diem obiit. 


e 


Unter ſeinen Manuſeripten befinder f f $ ein 
(uv 

novus Aefopus. und novus Avianus, v. .Balaeus. de 

feript, Britt. cent, 3 3. P. 86 & Pol, Leyferi Hit Poet. 


m, ac. p.992. Sek eut en EET ^ 
Hoe oun DE emm 1262; 
Der latelniſche Ueberſetzer des Kelila und 
Dimme. Vi Bibl. med: ae Fabr. Tomé T p. 333: 
VicENTIVS BELLOVACENSIS. 
Ein Dominikaner, und informirteoble Soͤh⸗ 
ne Ludwigs I. Koͤnigs von Frankreich! In fel 
nem Speculo doctrinali Lib. II. cap! 114 — 124 
hat er auch einige Aeſopiſche Fabeln mit einge⸗ 
ruͤckt, von welchen ich mich wundere, daß man ſie 
erm. Schr., II. Th. R noch 


256 Zur Geſchichte 
Pp ec ds 


noch nicht zur Verbeſſerung des Phaͤderſchen 
Textes gebraucht hat. Es ſind aber folgende: 


1). Lupus et Agnus. Fhaedr.I. 1. (Fab. aut, III.) 


2) Mus flumen transire volens et rana. AN oN II. 3. 
(Fab. aut. IV) 


3) Lufcinia et Aceipiter, AwoNir. 45. (Fab, aut. 
XXXIX) 
40 Canis lumen tranſiens. I. 4. (Fab. aut. VII) 
5) Simia à vulpe parcem caudae petit, ANON. 56. 
€) Nocturnus für cani panem mittens, L 23. 
7) Vacca, capella, et avis fociae Leonis. I. 5. 
$) Gtus et Lupus I, 8. tol 
9) Cervus in fonte fe videns, I. 12. 
10) Homo ab arboribus manubrium petens, Axo- 
NIL 53. 3 
11) Vulpes et Cervus rapto cafeo. I. 12. 
: 12) Leos annis defectus. I. 21. 
13) Aſinus blandiri volens. AN NI. 17. 
14) Mons parturiens, IV. 22. 
15) Lepores fe precipitare volentes in aquam, 
Axovin, 28. 


160 Aſi- 
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16) Afinus, ex cuius pelle tympana facta III, 20, 
AwoNir. $7. (fab. aut. 47.) 


17) Graculus pennas Pavonis tollens. I, 3, 

18) Formica et musca contendentes IV, 23. 

19) Rana inflans fe et bos. I. 24. 

20) Mus et Leo, Anonit. Fab, aut. XVIII. 

21) Equus et Afinus, ANoNII, 43. 

22) Vefpertilio ex avium et quadrupedum parti- 
bus, ANON II. 44. 

23) Verax et fallax in provincia Liviorum, fab. 


aut. L,I, 
24) Manus, pedes et venter, Awowir, 55. 


25) Cicada et formica, AvxxNvs 34. 
26) Vulpes ad uvam IV, 2, 

27) Leo et afinus ridens. I, 11. 

28) Leo languorem fingens et vulpes, 


29) Canis pinguis et lupus macer III. 7, (fab. aut. 45 
ſtarb um 1289. 


R 2 Fabeln 
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Fabeln aus den Minneſingern. 
Zugo von Trimberg. ‘ 
Bonner. N 


Oder die ſogenannten Fabeln aus ben Selten der 
Minnefinger. ) 


Adolphus. 

deſſen Fabeln Leyſer aus einem Manuſcripte un⸗ a 
frer Bibliothek herausgegeben. p. 2007. 

GE- 


*) Siehe den ıften und sten Beytrag zur Geſchich⸗ 
te und Litteratur aus den Schaͤtzen der Wolfen⸗ 
buͤttelſchen Bibliothek J. und XXI. Auch gehoͤrt 
hieher folgende Schrift von einem meinem Bru⸗ 
der unbekannten vollſtaͤndigen Manuſeripte der 
Bonnerſchen Fabeln, fo Herrr Profeſſor Oberlin 
entdeckt. Sie fuͤhrt den Titel: Bonneri gemma, 
five Bonners Edelftein, fabulas C. e Phonafio- 
rum aevo complexa, ex inelyta bibliothesa Or- 
dinis S. Ioan. Hierofol. Argentoratenfis. Sup- 
plementum ad Ioan, Georgii Scherzii Philofo- 
phiae moralis germanicae medii aevi fpecimina 
undecim. Edidit Jeremias lacobus Oberlinus. 
Philofoph, D, et P. P. O. Argentorati 1782, in to. 


Got: 
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GESTA ROMANORVM. 


PLANVDES. 
Conftat Planudem anno 1347 adhue inter vi- 


vos extitiffe, Desbillons p. 219. 


N 3 RAB- 


Sonderbar iſt es immer, daß Hr. Prof. O⸗ 
berlin daſelbſt zweymal S. 4., ©. 6. ſagt, mein 
Bruder habe zwar den wahren Verfaſſer dieſer 
Fabeln zu entdecken verſprochen, aber nicht Wort 
gehalten. Und S. 31. hat er doch von meines 
Bruders Nachfolger bey der Wolfenbuͤttelſchen 
Bibliothek, Herrn Langer, erfahren, zwar erſt 
nachher, als die erſten zwey Bogen ſeiner Schrift 
ſchon die Preſſe verlaſſen, daß Leßing den Nah⸗ 
men des Verfaſſers gewußt, und in ſeinen Pa⸗ 
pieren viel Wichtiges davon aufgeſetzt hätte, wel⸗ 
ches Hr. Eſchenburg eheſtens herausgeben wuͤrde. 
Gleichwohl iſt der zte Beytrag zur Geſchichte 
und Litteratur, laut Titel, 1781, und dieſe Ober⸗ 
linſche Schrift 1782 erſchienen. Und wenn das 
nur Druckfehler ſind, warum beliebte es Hr. O⸗ 
berlin nicht eher, als er drucken zu laßen anfieng, 
bey feinem (peciellen Freund deshalb fid) zu er⸗ 
kundigen, da mein Bruder ja dieſe ate Entdek⸗ 
kung, welche er fd)on in feinem oten Beytrage 
zu liefern Willens war, auch, Seite 42. ſeines 
erſten Beytrages, nicht erſt zu machen hofte, ſon⸗ 
dern ſchon gemacht hatte. Wie haͤtte er ſonſt den 
Gottſchedſchen Fehler ſo gradezu ruͤgen koͤnnen? 
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RABBT HANAKDAN. ) 


1326. 
Die ungedruckten Fabeln aus dem Multifarto, 


MENSA PHILOSOPHICA. 


POGGIVS 1431. 
Deſſen Facetiae, 


LAVRENTIVS VALLA, 1436. 
Rimicivs. “*) 


LEONHARD Darr 
Diefer Leonhard Dati ift bekannt. Vid. Ug- 
hellius, Joecher &c. Ob aber diefer feiner Fas 
bein wohl in feinem Leben gedacht wird, welches 
Laurentius Mehus 1744 nebſt einigen feiner 
Briefe herausgegeben hat? 
Es 
) Briefe über die Litteratur rſter Theil, S. 186. 
*) after Beytrag II. eben dieſes Werkes. 
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Es find deren 40, wenn id) in der Geſchwin⸗ 
digkeit recht gezaͤhlt habe, und ziemlich von den 
bekannteſten. Er hat fie dem Gregorio Corrarto 
dedieirt, deſſen ich bey dem Manuſeripte des Ges 
necà Tragiei bey Gelegenheit feiner Progne ges 
dacht. N 


Leonardi Dati ad Gregorium Corrarium Venetum 
in quasdam fabellas Aeſopi praefatio 

Gregori, neque enim Aefopum ſprevere Poetae 
Inter Philofophos nec minor ille fuit. 

Ludit fabellas et eas bene condit olentes 
Et cavet a vitiis et benefacta docet, 

Nonne vides alium periiffe poemata mille! 

*) Nefciat Aefopi dulce poema mori. 

Quas legis, ex ipfo legi cantoque latinas 
Pifani fuafu fretus et auctus ope. 

Ille dat ad verbum, quod non mihi littera greca eft 
Et mea in has Elegos lenta Thalia refert. 

R 4 Forſan 
*) Vielleicht nefcit at 
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Forfan et ad reliquas pergam; nifi lora retorques, 


Proſequar an taceam, fi fapis, ipfe jube, 


Er geſtehet alfo, daß er ſelbſt kein Griechiſch 
verſtanden, ſondern daß ſie ihm Piſanus von 
Wort zu Wort aus dem Griechiſchen uͤberſetzt, 
und er ſie ſo nach in Verſe gebracht. Wer iſt 
dieſer Piſanus? Im Manuferipte ſteht bey dies 
fer Zeile: Pifani fuafu &c. mit eben derſelben 
Hand geſchrieben Pali II, welches ich allenfalls 
fuͤr Pauli II. leſen wuͤrde, als unter welchem Pabſt 
Dati gelebt. 


Das Schlußgedicht iſt an den Marraſius ges 
richtet, dem er auch dle übrigen Aeſopiſchen Far 
beln zu uͤberſetzen verfpricht, 


Traducam et faciam cuncta latina ſonent, 
Dummodo non reprobes, quae jam vigilavimus hifce 
Noctibus, alterno facta latina ‘pede, 
Vel non difpliceant tibi foli, o maxime" Vatum 
Marrafi, o animae dimidiumque meae, 


Wer 
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Wer dieſer große Dichter Marraſius gewe⸗ 
ſen, weiß ich nicht. 


Die Poeſte des Dati taugt nicht viel. Dar 
bey hat er eine Menge barbariſcher Wörter, die 
niemals, ſo viel ich wenigſtens weiß, lateiniſch 
geweſen find. So ift zum Exempel die Fabel 
Venus et Venus von ihm uͤberſchrieben, Mufcipula, 
Adoleſcens et Venus, und faͤngt an: 

Formoſum juvenem nimie affectabat amare 

Mufipula, : ; 

Was Mufipula heißt, weiß ich nicht. Mufcipula 
heißt eine Mauſefalle; aber wie ſich die in einen 
Juͤngling verlieben koͤnne, weiß ich nicht. Doch 
eine Katze und eine Falle fangen beyde Maͤuſe; 
warum ſoll der Dichter nicht alſo einen Nahmen 
fuͤr den andern brauchen koͤnnen. — Die Fabel 
Felis et Gallus gallinaceus uͤberſchreibt er Martur 
et Gallus und fángt an: 


Gallum martur habet &e. 


R 7 Wenn 


^ 


264 Zur Gefdidte 

= te un 

Wenn es noch Marter hieße — Die Fabel Lima et 

Vipera heißt bey thm: Mufie et Lima, 
Introgreſſa cafam fabri vaga muſio limam 
Infpectam lingit 

die letzten beyden Worte hat Dati nach bem Stas 

lieniſchen gemacht; denn da heißt Martera, ein 

Marder und mufino eine Art von Schlangen. 


1461. 

Bamberger gedruckte Ausgabe von Bonners 
Fabeln: ohnſtreitig alſo die erſten gedruckten 
Fabeln. 

) Das erſte deutſche Buch find Aeſopiſche 
Fabeln: und die erſten gedruckten Aeſopiſchen 
Fabeln ſind deutſche. ; 

Der Ort, wo fie gedruckt worden, iſt Sams 
berg: welche Stadt fonad in dem Verzeichniſſe 

i der 
) Dieſe Stelle bis ſich darauf gruͤnden dürfte, 
hat mein Bruder auf einen halben Bogen beſon⸗ 


ders, und kann einen Vorſchmack geben, wie er 
den ganzen Plan ausgearbeitet haben wurde. 
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der Städte, in welchen die Druckerey zuerſt ges 
uͤbt worden, unmittelbar auf Maynz folgen 
muß. Wenigſtens hat ſich noch bis jetzt kein 
Buch gefunden, in welchem eine deutſche Stadt 
ausdruͤcklich genannt ſey, die Bamberg dieſe Eh⸗ 
re ſtreitig machen koͤnnte. 


Man hat nicht den geringſten Grund, eine 
Verfaͤlſchung oder einen Fehler, oder ein Miß⸗ 
verſtändniß in gedachten Datis zu argwohnen. 
Unſre Fabeln *) find gewiß zu Bamberg, und 
zwar 1461 gedruckt: oder es iſt nichts in allen 
ſolchen Dingen gewiß. Wie fie aber gedruckt 
worden, ob mit geſchnittnen Tafeln, oder mit 
beweglichen Lettern, oder mit hoͤlzernen oder ges 

goſſe⸗ 
) Man muß ſich nur erinnern, daß er bieſes zu 

Wolfenbuͤttel ſchrieb, wo auf der daſtgen fürfts 

lichen Bibliothek ſich dieſe ſeltne und durch ihn 

nur erſt eigentlich bekannt gewordene Ausgabe 
befindet, und daß er davon ſchon weitlaͤuftig in 


ſeinem erſten und fuͤnften Beytrage zur Geſchichte 
und Litteratur gehandelt hat. 
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goſſenen Lettern, das iſt eine Frage, bey der es, 
glaub ich, noch frey ſtehet, ſich fuͤr das eine oder 
das andre zu erklaͤren. Es finden ſich bey dem 
einen ſowohl als bey dem andern Gruͤnde dafuͤr, 
und Gruͤnde darwider. 


Das Typographiſche dieſer alten Fabeln nun 
aber bey Seite geſetzt, habe ich eine doppelte Ents 
deckung daruͤber zu machen Gelegenheit gehabt. 


a Vors erſte hab ich entdeckt, daß ſie nichts als 
die ſogenannten Fabeln aus den Zeiten der Min⸗ 
neſinger ſind, von welchen die Schweitzer glau— 
ben, daß ſie ſelbige zuerſt aus Handſchriften herz 
ausgegeben, Scherzens Probe ungerechnet. Zu⸗ 
gleich habe ich gefunden, daß die Schweitzer nicht 
allein nichts drucken laßen, was nicht ſchon ges 
druckt geweſen; ſondern daß ſie es nicht einmal 
ſo vollſtaͤndig drucken laßen, als ſie es mit Huͤlfe 

der erſten ihnen unbekannt gebliebenen Ausgabe 
Hatten thun konnen; denn der alte Dichter hatte 
R grade 
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grade hundert Fabeln gemacht, von welchen ſie 


uns nur 89 aus ihren Handſchriften mitgethei⸗ 


let. Und obgleich auch die alte Ausgabe nur der⸗ 
ſelben 90 enthaͤlt, fo find es doch nicht die nehm⸗ 
lichen, die hier und dort fehlen: und durch Zu⸗ 
ſammenhaltung laͤßt ſich die Zahl bis auf eine 
einzige wieder vollſtaͤndig machen. 

Zweytens habe ich aus Handſchriften, die in 
unſrer Bibliothek von dieſen Fabeln ſich befin⸗ 
den, entdeckt, daß der Verfaſſer derſelben kein 
Riedenburg iſt; wie Gottſched, ob ſchon aus 
einer dieſer Handſchriften ſelbſt, hat vorgeben 


wollen, und wie ihm jedermann, die Schweitzer 


ſelbſt nicht ausgenommen, geglaubt hat. Gott⸗ 
ſched hat auch dieſes Manuſcript nach ſeiner ge⸗ 
woͤhnlichen Art geleſen: das iſt, mit halb ofnen 
Augen. Er ſahe, daß da und dort etwas zu fe 
hen war, aber felten ſah er das rechte. Der 
Mann, dem zum Beſten der Dichter ſagt, daß er 
feine Fabeln aus dem Lateinſchen überſetzt hatte, 

heiße 
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heißt Riedenburg, und der Dichter ſelbſt heißt 
VBonners. 


Alles dieſes habe ich umſtaͤndlich an einem 
andern Orte angezeigt; und wiederhohle es hier 
nur ſummariſch, weil einiges von dem folgenden 
ſich darauf gruͤnden duͤrfte. 


1471. 
Die erſte Ausgabe von Pogsii facetiis. Fer- 


variarum. libri IV. v. Maittaire Tom, I. p. 310, 


1473. 
Gefta Romanorum. S. P. Marchand Hiſtoire 


de l'imprimerie, 


1476. 
Die Mayländifche Ausgabe von des Nimts 
eius uͤberſetzten Aeſopiſchen Fabeln. 
Es waren die Planudiſchen. 
Dieſe erſte Ausgabe findet ſich bey dem Met⸗ 


talre nicht. Aber Quieinius Dat fie beſchrleben. 
Spaͤtere 
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— 


Spatere Ausgaben beym Müller find? Mediol, 


1480. in 4to, Venetiis 1482. fol, Parmae 1487. 


1476 — 84. 
Die Steinhoͤvelſche Sammlung. Denn ſie 
iſt zu Ulm bey Boe Zeinern gedruckt, von 
dem Werke von 1473 bis 84 vorkommen. 


. Fe 


L 1476. 

um dieſe Zeit ohne Zweifel, obſchon ohne 
Jahrzahl, die erſte griechiſche Ausgabe des Le⸗ 
bens und der Fabeln Aeſopi; welche Boreus Acs 
eurfi ius beſorgt hat; griech und latelniſh. 
vid. Maittaire Tom, I. p. 97. Denn fie iſt völlig 
fo gedruckt, als des Laſcarts Grammatica von dies 
fem Jahre. . 

Die uebeiſezung iſt von dem Rynueius Thet⸗ 
talus, wie aus eben des Accurfii vorgeſetzten 
Briefe zu den Selectis fabulis von 1497 erhellt. 
Dieſen Rynuclus nennt er daſelbſt virum mea fen- 
tentia doétum et diſertum. In dieſen Sclectis war 
f das 
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das Griechiſche gegenuͤber; in der ene 
Ausgabe folgte die Ueberſetzung nag, 


1453. 
Der alten Welfen Exempel. 


v. Freytag. Adparat. Tom. III. p. 117. 
1 j 8 N 


1498-6 ar 9422 

Der Reinecke Fuchs tft nicht zu übergehen. 
Und unter dieſes Jahr muͤßt ich ihn ſetzen, wenn 
ich Gottſcheds Rignnung ware, daß Heinrich von 
Alkmar der Urheber deſſelben ſey. Aber es ig 
unſtreitig, daß ein teres franzöſiſches Gedicht 
davon erlſtirt: wenn es auch weder der Nouveau 
Regnard, noch der Regnard Contrefait ſeyn ſollte, 
die Gottſched anfuͤhrt. Ein drittes feanzöfifches 
Gedicht dieſes Namens, welches bloß, le Roman 
du Renard Heiße z ‚führt du Frenoy unter Romans 
an, unb bie ausgezogene Stelle bewegt, daß 
guch Iſegrimm ſeine Rolle darinn ‚gefpieler, * 


Sebaſtian Brand 
ABSTE- 


^ 
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ABSTEMIVS, 
Deſſen zweytes Bud) ısos. ans Licht kam, 
wie aus ſeiner eignen Zuſchrift an einen Ange⸗ 
lius Grypho erhellt. 


Wenn er eigentlich das erſte Hundert feiner 
Fabeln herauegegeben, kann ich nicht ſagen; aber 
gewiß vor 1499, von welchem Jahre eine vene⸗ 
tlaniſche Ausgabe in 4to in der Bibliothek ift, 
welcher ein Domictus Palludius ein Schreiben 
vorgeſetzt, in welchem hic apologorum libellus nu- 
per impreflus heißt (Quodl. 171. 28. 4to) Diefer 
Ausgabe find 30 Aeſopiſche Fabeln, von Lauren⸗ 
tius Valla 1438. uͤberſetzt, beygefuͤgt. 


Bayle weiß nicht, ob er noch 150$ gelebt. 
Ich weiß, daß er 1916 noch am Leben geweſen; 
denn als in dieſem Jahre Beatus Rhenanus das 
Enchiridium Philoſophi Pythagorici hinter dem Ae. 
neas Gazaeus Phil, de immortalitate animae, nach 
der Ueberſetzung des Ambroſius Camaldulenſis 
Verm Schr. II. Th. S heraus- 
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herausgab, ſo ſetzte er dem erſten Accurfus ein 
kleines Fruͤhlingsgedicht von 7 Hexametern vor. 


OMNIBONVS LEONICENVS, 
ſtarb 1524. Uberſetzte Fabeln Aefopt ins Latei⸗ 
niſche, welche Ueberſetzung in der Koͤnigl. Biblio⸗ 
thek zu Paris No. 6614 beym Montfaucon ift. 


1520. 

Einzelne zerſtreute Fabeln. 
Beym Bruder Michael Syſtel in der Aus⸗ 
legung ſeines Liedes von der chriſtfoͤrmlichen 
f Lehre Luthers „gedruckt um 1520 in Quart, 
kommt folgende Fabel vor. (Sig. Cir.) iſt aber 

wohl ſchwerlich von ihm ſelbſt. 

»Der Zorn iſt eine Wurzel des Todtſchlags, 
darum wird er auch gar von Chriſto fo 
ſchwerlich verdammt. Hier hilft dich auch 
keine Entſchuldigung, daß dir Unrecht ge⸗ 
ſchaͤhe, daß man den Zorn an bid) mache. 
Alſo beklaget ſich einer gar hoch vor einem 
andern 


Inhalt des zweyten Theils, 


Oden. d 
Der Eintritt des 1752fien Jahrs. pag. 3. 
Auf eine vornehme Vermaͤhlung.. — 7 
Abſchied eines Freundes P — 11 
An den Herrn N. ; „ 1 
Der Tod eines Freundes — 18 


Oer Eintrit des Jahrs 1753, in Berlin — 23 
Der aaſte Jenner in Berlin „ 27 
An ſeinen Bruder ; — 29 
Der Eintritt des Jahrs 1754 in Berlin — 31 


Fabeln und Erzaͤhlungen. 


Der Sperling und die Feldmaus. — 37 
Der Adler und die Eule. — 39 
Der Tanzbaͤr. " MAS 40 
Der Hirſch und der Fuchs. 4 
Hie Sonne. bino ih Ts 4, 


* 


" Dar 


Fm 
m U LE — 
Das Muſter der Ehen. pag. 46 
Fauſtin. d d Az 
Die eheliche Liebe. i — 48 
Die Baͤre. ) HAs 49 
Der Loͤwe und die Muͤcke. — 52 
Das Krueiſix.⸗ $ jg oss 
Der Eremit. g. mín ~— 58 
Die Brille. x „ — 74 
Nix Bodenſtrom é — 78 
Das Geheimniß. e L 79 
Fragmente. 
Aus einem Gedichte uͤber die menſchliche 
Gluͤckſeligkeit. 2 — 85 
Aus einem Gedichte an den Herrn Baron 
von Sp. 18 „ — 96 
Aus einem Gedichte uͤber den jetzigen Ge⸗ 
ſchmack in der Poeſie - — 99 


Aus einem Gedichte an den Herrn M. — 103 
An 


/ 


des zweyten Theils. u 


— K ———— 
An den Herrn Marpurg über die Regeln 
der Wiſſenſchaften zum Vergnuͤgen, 

der Poeſie und Tonkunſt. : pag., 117 

Die Religion — 7 3 - 137 


Gedichte, fo man nach feinem Tode un- 
ter ſeinen Papieren gefunden, und 
davon einige ſchon in dem Goͤtting⸗ 
ſchen Muſenalmanache geſtanden. 


Sinngedichte. 
Auf Rabeners Tod, als nach welchem erſt 
ſeine uͤbrigen Schriften an das Licht 
kommen ſollten. $ 2m 
Auf den Streit des Herrn Boend mit 
den Würtenbergſchen Theologen. — 176 


Die große Welt. E „ — 176 
ueber das Vildniß des Könige von 
Preußen. $ „„ 177 


Doppelter Nutzen einer Frau PE 177 
Nutzen eines fernen Garten.. 178 
2 Des 


* 


Snubatt 


Der Blinde + ‘ s pag. 178 
Auf ein Karuſell.⸗ 4 — 179 
Der Arme. í $^ — 180 
Kunz und Hinz. s — 181 
Auf einen Sechszigjaͤhrigen. 81 
Auf den Rufinus. 4 — 133 
An den Damm. r1 f£ ^ — 182 


Warum id) wieder Epigramme made. — 133 
Ueber das Bildniß eines Freundes — 183 


In ein Stammbuch, in welchem die be⸗ 
reits Verſtorbenen mit einem T bes 


zeichnet waren. 4 — 184 
Auf die Katze des Petrarch. 5 1384 
Grabſchrift auf Voltairen. — 185 
Die Verleumdung. 4 2186 
In ein Stammbuch. D — 186 


Lobſpruch des ſchoͤnen Geſchlechts. — 187 
Als der Herzog Ferdinand die Rolle des 
Agamemnons, des erſten Feldherrn 

der Griechen ſpielte. 2188 

) In 
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andern. Da antwortete er ihm mit dieſem 
Gleichniß. Ein Einfiedel kam auf eine Zeit 
mit ſeinem Kruͤglein zu einem Bronnen, der 
da was an dem Boden ſchlymig; und als er 
das Kruͤglein hinyn ſtieß, do gieng der 
Schlym uͤber ſich haͤruf. Da ſprach der 
Bronn: Bruder du betruͤbſt mich. Ant⸗ 
wortet der Bruder: Ich betruͤbe dich nit, 
dein boͤſer Grund betruͤbt dich. Alſo ſage 
ich dir auch: eine ſchlechte Gedult iſt das, 
fo du nit zuͤrneſt, wenn man die nichts uͤbels 
thut, oder gutes thut. Alſo ſind auch ge⸗ 
duldig die unvernuͤnftigen Thier.“ 
A 


Gitpertvs Cognatus NozERENVS. 
Die erſte Ausgabe feiner Sylva narrationum 
iſt Lugduni 1748. in 12mo, oder vielleicht, daß es 
gine noch frühere giebt; denn feine Zueignungss 
ſchrift an den Johann Metellus tft von 1537 
und Nozarethi datirt. P 
S a Diefes 
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Dieſes war nur ein Vorſchmack des vollſtaͤn⸗ 
digen Werkes, welches 1567 zu Baſel in guo 
herausgekommen, und aus g Büchern beſtehet, 
wovon das erſtere Apologos eum ſuis interpreta. 
tionibus enthaͤlt. Unter dieſen merke ich an, 
L p. 1. Die Erſchaffung des Dichters, aus dem 
Phllo. 
p. 18. De Aſino et equo: wird auch von ein paar 
Fuhrleuten oder Poſtknechten erzaͤhlt. 


p. 34, De quodam. Der eine will dem ans 
dern etwas ſagen; und diefer heißt 
ihm, es bis nach Tiſche zu verfparen, 
Er verbrannte (id) das Kleid. 

p. 40. De vulpe quodam (afini tefticulos mans 
ducandi cupido), 

P. 49. De anu multibiba. Sift rote die Fabel 
beym Nekam vom Wolfe der 365 mal jus 
blinzt, und diefes für ein Jahr rechnet. 

p. 78. De muliere pro pulice pediculum a 
ferente, 


* 


“ay Ocur- 


der Aeſopiſchen Fabel. 275 
OcHINI. 


Ochini Fabeln ſollen 1554 zuerſt herausge⸗ 
kommen ſeyn. Es find deren fünf Sider. Ich 
habe fie aber weder italienifh, noch nach der las 
teiniſchen Ueberſetzung des Caſtelllo jemals ger 
ſehn, ſondern blos deutſch nach der Ueberſetzung 
des Chriſtoph Wirſung in 4to 1559, und 
auch in dieſer Ueberſetzung nur dle erſten vier 
Bücher, ob ich ſchon in der Solthemiſchen Bir 
bliothek finde, daß fie alle fünfe uͤberſetzt wor⸗ 
den. Vogt ſcheint deren nur gar zwey Buͤcher 
gekannt zu haben, und ſagt, daß der erſte Druck 
des erſten von 1556. fen, in welchem Jahre 
wenigſtens die Zueignungsſchrift des Wirſung 
an Otto Heinrich, Pfalzgrafen am Rhein, un⸗ 
terſchrieben; und zwar datirt in Augſpurg, um 
darnach das Deutſche des Wirſung beurtheilen 
zu koͤnnen. 


276 Zur Geſchichte 
pM tt et en,» 
Es ſind nicht eigentlich Aeſopiſche Fabeln; 
ſondern wahre und erdichtete Geſchichtchen und 
ſinnrelche Einfälle, durch welche die mancherley 
Thorheiten des Pabſtthums und die Laſter ihrer 


Glteder ins Licht geſtellt werden. Sehr viel finns 
reiche darunter, als 1. 40. 


Es wird alles als wahre Geſchichte erzähle, 
Aber ſonſt einer der es glaubt! Z. E. I. 11. von 
den Juden in Nom, die Chriſten werden und 
Juden bleiben wollten. 


des zweyten Theile. v 
p — 
In eines Schanfpielers Stammbuch. pag. 189 


In ein Stammbuch. # = 189 
Lieder. 
Lied aus dem Spaniſchen £ — 190 
Die Diebin. 5 f = 19% 
Phillis. + -4 4 — 193 
Bachus und Helena. „ — 195 
An Amor. $ ; — 194 
Heldenlied der Spartaner E195 
Die Schiffarth. — s 4 — 197 
Auf ſich ſelbſt. 4 „ — 19$ 
Der Taback. s 3 — 199 
Refutatio Papatus, E 4 = 20 
Der neue Weltbau, D — 301 
Entwürfe zu Oden. 
An den Herrn von Kleiſt. — 20 
An den Herrn Gleim + ı 207 
Orpheus. : 4 — 310 
An Mäcen, 4 „ — 212 


v Innhalt des zweyten Theils. 
Fabeln und Erzaͤhlungen. 


Morydan. $ „pag. 215 


Einige andre kleine Gedichte. 
Schlußrede " einem Trauerſpiele, ges 
halten von Madam Schuch 1754. — 217 
Sitten priche (a) s 77,220 
Materialien zur Abhandlung einer, 
Geſchichte der Aeſopiſchen Fabel. — 235 


